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Kapitaliſiſche Verlampung und Per

lumpung.

Der alte Lampe! Ein vaterlandsloſer Geſell, Umſtürz-
ler, ja ſogar Staubſchüttler, Heinrich Heine war es, der vor
die rührſelige Biedermeier-Welt teutſchen Spießbürgertums die
S ftseſtalt des alten Lampe hinſtellte: Knüppel aus dem
Sack!

Eben hat ſo erzählt der arge Spötter Heine der große
Philoſoph Kant, dieſer gewaltige Jakobiner im luftigen Reiche
der theoretiſchen Vernunft, den altteſtamentariſch geſtützten Him
mel geſtürmt und deſſen ganze Beſatzung erbarmungslos über
die Klinge ſpringen laſſen. Sogar der bisherige Ällerhöchſte
dieſes Himmels iſt entthront. Es giebt auch keine Allbarm-
herzigkeit mehr, keine Vatergüte, keine jenſeitige Belohnung für
diesſeitige Enthaltſamkeit. Die Unſterblichkeit der Seele liegt
in den letzten Zügen

Und vor ſolch gähnendem Abgrund, der faſt alles verſchlun-
gen hatte, was dem gemütvollen Normal-Eunuchen des Abſo-
lutismus im Staatsintereſſe heilig und teuer ſein mußte, ſteht
ſchaudernd Kants treuer Diener, der alte gute Papa Lampe.
Er benimmt ſich wie ein Kind, dem man mit einem Schlage
alle ſeine Lieblingspuppen zerſtörte. Thränen der Wemut, ja
der Verzweiflung rinnen dem troſtloſen großen Kinde über die
gefurchten Wangen.

Solchem Jammer geiſtigarmer Bediententreue kann der große
Gedankenrevolutionär Jmmanuel Kant nicht widerſtehen, denn
er iſt ja nicht bloß ein großer theoretiſcher Philoſoph,
ſondern auch ein praktiſcher und guter Menſch von Herz
und Gemüt, und ein Volksſeelen-Kundiger. Als ſolcher über
legt er ſich den Fall alſo nochmals, und halb gutmütig, halb
ironiſch lautet die Entſcheidung:

„Der alte Lampe muß einen Gott haben, denn ſonſt kann
ja der arme Menſch nicht glücklich ſein. Der Menſch, ver-
treten durch den alten Lampe, ſoll aber auf Erden glücklich
ſein das fordert die praktiſche Vernunft. Meinetwegen:
ſo mag denn die praktiſche Vernunft wieder aufbauen, was
die theoretiſche zerſtörte, mag die praktiſche Vernnnft die
Exiſtenz des meinem alten Lampe unentbehrlichen Gottes auch
fernerhin verbürgen.“
Vor die phyſiſch und moraliſch verkommende kapitaliſtiſche

AusbeuterWelt tritt als philoſophiſcher General-Umſtürzler der
ſoziale Galilei Karl Marr.

Er hat den Kapitaliſtenhimmel geſtürmt und deſſen ganze
Beſatzung erbarmungslos über die Klinge ſpringen laſſen.
Sogar das bisherige Allerhöchſte dieſes Himmels, das Kapital,
die Zentralſonne iſt entthront zu gunſten der Arbeit. Dieſe,
bisher verſtlavt und zur Marktware entmenſcht, ward erhöht
zum höchſten wirtſchaftlichen Gut, zum herrſchenden Urprinzip
rieſengroßer Zukunfts-Konſequenzen. Als erbarmungsloſer,
blind wütender Moloch iſt eine Macht entlarvt, vor deren
Thron bisher die Welt der oberen Zehntauſend tanzte und das
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arbeitende Volk ſtöhnend frondete durch die kapitaliſtiſche
Hungerpeitſche gezwungen, arbeitend für andere ſich ſelbſt ſeine
Ketten zu ſchmieden.

Es giebt ſo donnert Karl Marx der vom internationalen
Weltkaiſer Profit bereits mit Skorpionen gezüchtigten Wirt-
ſchaftsAnarchie zu weder eine göttliche noch eine durch
Naturgeſetze zu rechtfertigende AusbeutungsNotwendigkeit
mehr, die über Berge von Leichen und über Menſchenopfer
unerhört gähnenden Abgründen entgegenraſen muß. Gerade
in der Wiſſenſchaft von der Geſellſchaft, von der
eure Politik noch nicht einmal ein Teil iſt, gelten die klaſſiſchen
Sätze der Naturwiſſenſchaft:

Natura parendo vincitur! Non fingenäum aut excogitan-
dum, sed inveniendum quid natura faciat atque ferat!

Jn ſoziales Deutſch überſetzt: Eure Philoſophen haben bis-
her die Welt nur verſchieden erklärt: es kommt aber darauf an,
ſie zu verändern!

Nur derjenige beherrſcht die Natur, der unter Verzicht auf
alle philoſophiſche Nebular-Pathologie und Wolkenſchieberei die
Naturgeſetze erforſcht, erkennt und ihnen gehorcht. Auch die
geſellſchaftlich wirkſamen Naturkräfte leben ſich aus wie
andere Naturkräfte: blindlings, gewaltſam, zerſtörend, ſo lange
wir ſie nicht erkennen und nicht mit ihnen zu rechnen verſtehen.
Unfühlend iſt die Natur! Haben wir ſie aber einmal erkannt,
ihrer Geſetze Thätigkeit. Richtung, Ziel und Wirkungen be-
griffen, ſo hängt es nur von uns ab, ſie mehr und mehr
unſerem Willen zu unterwerfen und durch ſie unſere
Zwecke zu erreichen. So lange ihr Thoren aber euch hart-
näckig weigert, die geſellſchaftliche Natur und den geſell-
ſchaft lichen Charakter der heutigen rieſenhaften Naturkräfte
der Produktion anzuerkennen, ſo lange werden und müſſen dieſe
treibenden Kräfte ſich auswirken wider uns, ohne die mindeſte
Rückſicht auf uns, ſo lange knechten ſie uns

Aber wie geſagt: einmal in dieſer ihrer geſellſchaftlichen Natur
begriffen, können ſie von der allein Werte ſchaffenden, ſozial
und demokratiſch zu organiſierenden Hand- und Kopf-Arbeit in
willige Diener einer wahrhaft menſchlichen Kultur-Gemein-
ſchaft verwandelt werden. Es iſt der Unterſchied zwiſchen der
zerſtörenden Gewalt der Elektrizität im Blitze des Gewitters
und der gebändigten Naturkraft der Elektrizität, wie wir ſie
beiſpielsweiſe nutzen im Telegraphen, im Lichtbogen, im Tele-
phon und in der Dynamo-Maſchine mit ihrer Fernleitung von
Energie. Doch die aufgeſcheuchten Furien enrer privaten Aus-
beutungs-Jntereſſen machen euch verſtockt und blind gegenüber
der bereits ſehr aufdringlichen Wahrheit, daß die gigantiſchen
Produktivkräfte längſt wider eure primitive Produktions-
weiſe rebellieren. Schon kehren eure genialſten Profit-Raub-
ritter in Kartellen, Ringen und Truſts und im Streben nach
gemeingefährlichen Privatmonopolen, ihre Schlachtbeile wider
eine der Hauptſtützen eurer kapitaliſtiſchen Unordnung: wider
die früher in den Himmel gehobene ſogenannte freie Konkurrenz.
Man erklärt ganz wie wir Sozialdemokraten dieſe Kon-
kurrenz als unſinnig, rückſtändig, koſtſpielig und verderblich. Wer
von euch Augen hätte zu ſehen, müßte ſehen, daß der mächtig
ſchwellende Kern der Produktivkräfte bereits drauf und dran
iſt, die zu eng gewordene Schale eurer Praduktions- und Ver-

teilungsweiſe zu ſprengen. Und die Qual dieſes Druckes durch
ſchauert mit krampfenden Wehen den ganzen Geſellſchafts-
körper. Dieſer Druck und eure Schildbürger-Verſuche, das un
widerſtehlich Wachſende in alter Einſchnürung zu halten, ver
giftet auch euer ſogenanntes Recht, eure ſogenannte Moral und
würdigt eure ſogenannte freie Wiſſenſchaft immer ſkandalöſer
zur käuflichen Buhldirne kapitaliſtiſcher Gewalten herab. Dieſer
quetſchende und ganz natürliche Druck iſt es nicht minder, der
euer waffenſtarrendes Ausbeutertum rund um den bereits zu
eng gewordenen Erdball hetzt, um irgendwo noch den pro-
fitabeln Markt zu ergattern, den ihr daheim zerſtört, ver
nichten müßt! Vernunft wird Unſinn, Wohlthat wird zur
Plage! Not als Folge des Ueberfluſſes an Produktionsmitteln
und an arbeitswilligen Händen und Köpfen! Zerſtören, um
nur noch mit Profit verkaufen zu können! Das Produkt
herrſchend über den Produzenten! Der menſchliche Prometheus,
zur Herrſchaft über die Natur berufen, in der Knechtſchaft
ſeiner eigenen Geſchöpfe!

Nur nach radikaler Beſeitigung der Urſachen ſolcher wahn-
ſinnigen Anarchie werdet ihr euch aus verſklavten Halb-
menſchen zu freien Kulturmenſchen entwickeln können. Noch
ſteht ihr viehiſch im viehiſchen Bürgerkrieg aller wider alle ums
dürftige Einzeldaſein noch haut ihr jeder einzelne im „Rechte“
der Notwehr blindwütig aufeinander los; noch tretet ihr im
Kampf um Futterplätze euch wechſelſeitig unter die Füße. Erſt
mit der Zerſtörung der Urſachen ſolch ungeheurer Schmach
ſcheidet die Menſchheit endgiltig aus dem Tierreiche aus, tritt
ſie aus tieriſchen Daſeinsbedingungen in wirklich menſch-
liche. Erſt unſere Sozialiſierung ſchafft eine Geſellſchaft wahr
haft freier Menſchen im Jntereſſe der Erreichung höchſter Menſch
heitszwecke; eine ſolidariſch verbundene Gemeinſchaft, die mit
den höchſtzuentwickelnden Produktionsmitteln menſchlich und
plan mäßig arbeitet, um zu leben, ſtatt von Hunger, Not und
Tod gepeitſcht und ſich abrackernd in kümmerlichem Vegetieren

um des Lebens willen des Lebens Quellen verſchüttet!
Kommen muß einſt der Tag, wo das Menſchengeſchlecht
ſeine Geſchichte mit Bewußtſein ſelbſt macht, ſtatt wie bisher
zu wähnen, dieſe Geſchichte werde gemacht von diplo
matiſchen Gaunern, Kronenträgern und heroiſchen Menſchen
ſchlächtern. Nach dem langen, aber auch ſtählenden Wüſten
marſch, der aber zugleich auch die der neuen Ordnung gewachſenen Kämpfer und Bürger erzieht, läßt die Se

heit endlich hinter ſich den Sklavenzuſtand wirtſchaft-
licher Notwendigkeit, um endlich, endlich einzutreten in
das grüne, fruchtbare Kanaan des Völkerfriedens und wahrer
Volksfreiheit. Solchem Ziel müßt ihr zuſtreben bei
Strafe allgemeinen Untergang oder des Rückfalls in unver-
hüllte Chineſerei und Barbarei.

So ungefähr Karl Maryx, der ſozialrevolutionierende Galilei.
Und vor ſolchem „Umſturz“, der faſt alles zu verſchlingen

droht, was dem in kapitaliſtiſcher Profitjagd Ergrauten heilig
und teuer geworden ſein mußte, ſteht, diesmal mehr keifend
und ſchimpfend als in Wehmut ſchaudernd, ein ökonomiſcher
alter Papa Lampe: Der Generalgewaltige der Freiſinns
Philiſter, Herr Aſſeſſor a. D. Eugen Richter!

Seine bürgerliche Lamperei und Lumperei muß einen Gott

Nachdruck verboten.

Das käglirhe Prypk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

„Marie!“ Bertha ſchrie hell auf. oJa, kriegen Se man nen Schreck, ich weiß allens. Jhnen
hab' ich längſt uf 'n Strich. Sie waren ſo beim Schlecken,
keen Hören un keen Sehn. Laß de Olle mir nur noch n
kommen, der wer' ich ſchon Beſcheid jeben. Un mit die andren
Köchinnen, warum die ſo viel jewechſelt haben, det weiß man

nu auch!“ 0„Jch ſag' es Frau Selinger, daß Sie 'n Kind haben! Jch
ſag es, daß Jhr Bräutigam nachts

Klatſch ſchallte eine Ohrfeige. z 44„Sie können noch eene kriegen, wenn jefällig is! e
Bräutigam trägt hier niſcht weg, der nimmt niſcht, „wie ande
Leute. Sie wollen noch über andere reden e.

Schmetternd fiel drinnen eine Thür ins Schloß.
Mine klopfte an.Bertha öffnete; ihr Kopf war rot, ordentlich r

r Augen fuhren unruhig umher. „Was willſte frag
aſtig.

„Ach, Bertha,“ ſagte Mine, noch ganz verdutzt pen W
hörten und ſetzte raſch den Fuß zwiſchen die Thür,
ſchien, als wollte Bertha gleich wieder zumachen. it!“

„Na, was is denn los? Raſch, ich hab' keene t nich gutt
Ach, Bertha, ich muß der was ſagen mir geht s

ne, ſehr ſchlecht sSie ſegte Bertha hörte ſo gar nicht hin. immer r t
den Kopf und horchte in die Wohnung zurück. die ſe denn
die Zeit ſchlecht gewählt, Mine fühlte das aber konnt

warten LS SMi ſchluß äuß Bedrängnis ſtieß ſie herausMit dem Entſchluß äußerſter Srahel Se haben mehr
„Nimm mer meinen Korb in Verwa trieg ich voch nich, ich
ufgeſagt ne neue Stelle hab' ich nich. krieg c G Nicht über
bin zitternd holte ſie Atem, es wollte ne imnm mer
die Lippen „ich bin ich bin ach, ſiehſtel!

meine Sachen, bis ich weeß, wohin dermit! Gott im Himmel,

wo ſoll ich hin SeDas war ein Verzweiflungsſchrei, den die Steinwände des
Flurs widerhallten.

Bertha blieb eiskalt. „Ja,“ ſagte ſie und zuckte die Achſeln,
„das hätt ich Der im voraus ſagen können, daß s ſo kommt!
Deinen Korb, o ja, den würd' ich wohl nehmen, aber wer weiß,
ob ich ſelber noch lange hier bin Sie ſah ſich wieder
unruhig um. „Jch glaube nich. Un wenn ſchon, denn ſchon,
je eher je lieber weg! Deinen Korb mußte wo anders unter-
ſtellen.“

„So 'rumſchupſen de guten Sachen wimmerte Mine und
ſenkte den Kopf auf die Bruſt.

Berthas Blick überflog die gebeugte Geſtalt; dann ſagte ſie,
von einer flüchtigen Mitleidsregung blitzſchnell durchzuckt: „Warte
man, Mine, Dein Geld! Jch hab' Der ja noch immer nich de
ganzen zehn Mark wiedergegeben, dreie waren noch Reſt! Da
haſte fünfe, Du wirſt ſe brauchen

Und ehe Mine etwas erwidern konnte, murmelte Bertha:
„Jch hab' jetzt keene Zeit adjö!“ Und ſperrte ihr die Thüre
vor der Naſe zu.

Das Fünfmarkſtück krampfhaft in der Hand preſſend, verließ
Mine das Haus.

Wohin 21Zerriſſenes Nachtgewölk überjagte den Himmel, ein linder
Regen feuchtete jetzt die Erde.Keine Zufſlucht, ſo ſpähend ſie auch mit brennenden Augen

So lange ſie noch ein paar Mark hatte, daum ſich ſtierte. t
irgend jemand würde ſie aufnehmen aberging's ja noch,

dann dann eheIn einem jähen Entſetzen verſagten ihr die Füße ſie ſank
auf die Steintreppe eines Hauſes nieder. Ein Hund, der
herrenlos umherſtrich, kam und ſchnoberte um ihre Fütze. Sie
wagte es nicht, ihm einen Tritt zu geben. Wie Halt ſuchend,
griff ſie um ſich und krampfte dann die Hände ineinander.
Sie wollte weinen und konnte nicht, ihr Geſicht verzog ſich nur
kläglich. Jmmer tiefer ſenkte ſie den Kopf, ſie kauerte ſich ganz

zuſammen. tMine merkte es nicht, daß ſie den 2
erſt als der Portier des Hauſes herauskam:
Se ſich denn hier ſo hin ſchreckte ſie auf.

Vorübergehenden auffiel:
„Sie, was ſetzen

So raſch ſie konnte,
lief ſie davon, ohne Antwort zu geben.

Wie weit ſie gelaufen, wußte ſie gar nicht; längſt lag die
Göbenſtraße hinter ihr. Dies waren jetzt dunklere, einſamere
Straßen. Jmmer weiter trottete ſie, in einer Angſt,
nur hinein ins Dunkel, immer tiefer hinein, wo ſie keiner ſah.

Sie ſchwitzte und fror zugleich. Plötzlich fingen die Häuſer-
reihen zu beiden Seiten an zu ſchwanken, die Lichter tanzten
hin und her, der Boden unter ihren Füßen ſchaukelte, vor ihren
Augen war Finſternis, in ihren Ohren betäubendes Rauſchen.
Mit einem Stöhnen umſchlang ſie den nächſten Laternenpfahl
und ſuchte ſich daran feſtzu halten. m

„Fehlt Jhnen was fragte plötzlich eine Stimme.
ſ Da ſtanden auch ſchon eine ganze Menge Menſchen um
ie her.

„Jotte doch, die arme Frau,“ ſagte ein junges Mädchen. „Jch
wer' raſch en Jlas Waſſer holen

Aus dem nächſten Keller brachte ein Mann einen Stuhl.
„Setzen Se ſich man!“

Verſchiedene Hände drückten ſie nieder.
„Haben Se Hunger „Haben Se ſich weh gethan „Ne,

was is Jhnen bloß „Soll ich Se nach de Unfallſtation
bringen 2“ So brauſte es um Mine herum.

Die Stimmen waren ihr ſchrecklich ſie ſchämte ſich ſo ſehr.
„Danke,“ murmelte ſie ſcheu. Und dann raffte ſie ſich auf mit
einer verzweifelten Kraftanſtrengung und wehrte die Leute ab,
die ſich um ſie drängten und zwang ſich, auszuſchreiten, und
ging ſtracks davon.

War die eingebildet! Die Mitleidigen ließen fie u
Aber Mine taumelte noch; ſie wäre gefallen, hätte ſich nicht

eine Hand unter ihren Arm geſchoben. Eine weiche, etwas
verſchleierte Stimme ſagte gutmütig: „Jottchen, aber nei,
wenn ei'm ſo was paſſiert, mitten auf de Straß! Un denn
jleich all die Leute! Jch will Sie jern nach Hauſ bringen, wo
wohnen Sie denn

Mine zitterte, die andere ſah ihr beſorgt ins Geſicht.
„Ach Herrjeh, Jottchen, Manſchenskind, nu erkenn' ich Jhnen

erſt! Wir haben uns ja öfters bei de Felgren im Keller je-
ſehn! Sind Se nich de Nichte Dacht' ich doch ſchon heutmorgen, wie 'ne Spinne über de Wand lief, daß mir n z Be
ſondres bevorſtand. Aber auf en hab' ich's mer nich jedeutet!
Kennen Sie mer nich? Jch bin ja die Mathildchen, die bei



onſt können armen Men hienieden nicht
und hätten ſamt und ſonders ihren „Beruf“ verfehlt.
freiſinnige oder ſonſt unentwegt, voll und ganz liberale Mann
in Stadt und Land ſoll aber auf Erden glücklich ſein das
e auch die ganz hanebüchen praktiſche Vernunft Eugens
es Großen und Einzigen
Folglich thut er eine rettende That, d. h. er ſetzt ſich hin undvernichtet den drohenden erſtr. und Geſchäfts-Um-

t durch ſeine Sozialdemokratiſchen Zukunfts-
ilder.
Und die ganze kapitaliſtiſch vernagelte, „praktiſche“ und
wiſſenſchaftliche Narren- und Ausbeuter Welt

Stumm als Bannerträger des ſogenannten ſozialen Königtum
an der r jauchzt begeiſtert der erlöſenden Geiſtesthat
des Erxdemokraten Richter zu, inſonderheit ſeiner glänzenden
Beweisführung im 14. Kapitel der Sozialdemokratiſchen Zu-
kunftsbilder:

„Sozialiſierung der Geſellſchaft eine zwingende Notwendig-
keit, um zu einer höheren und wahren Kultur zu gelangen
Larifari! Blech! Wahnſinn! Uns müſſen die Stiefeln
pünktlich von Lohnſklaven gewichſt, desſelbigengleichen auch ab-
geriſſene Hoſenknöpfe prompt angeflickt werden! An ſolcheSroinng ſind wir gewöhnt und ohne ſie wollen wir nicht

Wir pfeifen deshalb auf jede andere Ordnung, wo
ſolche Fundamente ins Wanken kommen müſſen! Habe
ich aber nicht klipp und klar nachgewieſen daß
unter der ſozialdemokratiſchen Reichskanzlerſchaft des ver-
rückten „Zukunfts-Staates“ die Stiefelwichs- Frage allein
ſchon eine verhängnisvolle Miniſterkriſis veranlaßt So
ſchlug die überaus praktiſche Vernunft des Sozialphiloſophen
und Regierungsaſſeſſors a. D. Eugen Richter vermittelſt
der Stiefelwichs- und Hoſenknopf-Frage den „grauen
Theoretiker“ und „Rabuliſten“ Karl Marr mauſetot!

Lamperei! Lumperei! Schwamm drüber!
Virchow, eine ebenſo wiſſenſchaftliche wie rückſichts volle

Geheimrats-Leuchte des Freiſinns, trat ſelbſtverſtändlich voll
und ganz und unentwegt auch für das Palladium der ſchranken-
loſen Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung ein. Als er aber
1877 hitzig wider den Kollegen Häckel und deſſen Dar-
winismus blank zog, da denunzierte er Darwins Lehre als
eine zum Umſturz führende und beſchwor zu dieſem Zwecke
vor einer derohalben entſetzten gelehrten Verſammlung ſogar
das Schreckbild des von der Kommune in Brand geſteckten
Paris herauf! Unter dem begeiſterten Jubel aller reaktionären
Profit-Junker und Pfaffen ſprach damals der große Freiſinns-
kämpe Virchow alſo:

Die Darwinſche Theorie, wenn ſie konſegquent durchgeführt
wird, hat eine ungemein bedenklirhe Seite. Daß bereits
der Sozialismus mit ihr Fühlung genommen hat,
wird Jhnen hoffentlich nicht entgangen ſein!

Die erzreaktionäre wiſſenſchaftliche Vogelſcheuche Profeſſor Stahl
forderte vor 1848 bekanntlich allen Ernſtes: die Wiſſenſchaft
müſſe umkehren, denn der Umſturz werde von ihr genährt und
ſtehe ſchon vor der Thür. Gerade ſo ruft die wiſſenſchaftliche
Freiſinns-Leuchte Virchow: Die Wiſſenſchaft muß um-
kehren, wenn der Sozialismus, alſo der „Umſturz“, mit
ihr „Fühlung“ nimmt!

Un wiſſenſchaftliche Lamperei und Lumperei!

ehe nämlich das und den e

leben.

Tagesgeſchichte.
Halle, 4. November.

Die Vergewaltigung der Geſchäftsordnung
des Reichstages ſcheint von den Mehrheitsparteien allen Ernſtes
auch weiterhin beabſichtigt zu werden. Wie das B. T. mit-
teilt, gewinnt in parlamentariſchen Kreiſen immer mehr die
Auffaſſung Raum, daß das Zuſtandekommen des Zoll-
tarifes erreichbar wäre, ſobald die Mehrheit eine
gewaltſame Jnterpretation der Geſchäftsordnung
in dem Sinne beſchließe, daß die Zuſammenfaſſung
ganzer Gruppen von Poſitionen nicht nur für die Dis-
kuſſion ſondern auch für die Abſtimmung zuläſſig ſei.

Die Zollgegner werden alſo bei den kommenden Beratungen
über den Zolltarif mit allen Kräften ſich einer derartigen Ver-
gewaltigung entgegenſtemmen müſſen.

Ein ungeſühntes Verbrechen
Wie ſchon geſtern kurz unter Letzte Nachrichten mitgeteilt

wurde, veröffentlichte die in Jnſterburg erſcheinende Oſt-
deutſche Volkszeitung einen Artikel, in welchem behauptet wird,
ein Kanonier in Gumbinnen ſei von ſeinen Kameraden auf
Befehl eines Unteroffiziers mißhandelt und aus dem Fenſter
zeſtürzt worden. Der ungeheuerliche und kaum glaubliche Fall
wird von dem genannten Blatte wie folgt dargeſtellt:
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Das des Kanoniers Auguſt Baltru
binnen. Ein ungefühntes Verbrechen Am 8. Auguſt
dieſes hat ſich in Gumbinnen eine neue
Soldaten- Tragödie abgeſpielt, die bis jetzt nahezu un
bekannt geblieben iſt. Nur ganz unbeſtimmte Nachrichten
ſickerten auf dem Umwege über Danzig in die Oeffentlichkeit,
Genaueres war nicht zu erfahren. Vielleicht handelte es ſich
wirklich nur, wie hie und da gemutmaßt wurde, um die un
verhältnismäßige Aufbauſchung eines ſtrafwürdigen aber nicht
verbrecheriſchen Roheitsausfluſſes, wie er in der Kaſerne leider
ja gelegentlich vorkommt, ſo daß die dem Kanonier Baltruſch
widerfahrene Mißhandlung nicht in urſächlichem Zuſammen
hange mit ſeinem jähen Tode ſtände. Dem iſt leider nicht
o. Der Kanonier Baltruſch iſt in grauenhafter

eiſe durch Kameraden vom Leben zum Tode ge
bracht worden.

Der Schwere der Beſchuldigung, die wir hiermit öffentlich
erheben, ſind wir uns wohl bewußt. Wir ſind uns auch klar
darüber, welche Folgen ſie für uns haben kann, wenn ſie ſich
nicht als in allen Stücken zutreffend nachweiſen laſſen ſollte.Aber da wir nach den von uns eingezogenen ſorgfälligſten Er

kundigungen nicht daran zweifeln können, daß in Gumbinnen
ein ſchweres Verbrechen begangen iſt, erachten wir es für unſere
journaliſtiſche Pflicht, öffentlich ſtrenge Sühne für dieſes Ver-
brechen zu heiſchen.

Was wir privatim in den letzten Wochen erfahren, findet
vollinhaltlich ſeine Beſtätigung in dem nachſtehenden Briefe der
Witwe des Getöteten, einer armen, jetzt des Ernährers be-
raubten Arbeiterfrau, den wir unverkürzt zum Abdruck bringen

Jnſterburg, den 31. Oktober 1902.
Sehr geehrter Herr Redakteur!

Entſchuldigen Sie, wenn ich wig in einer traurigen An-
gelegenheit an Sie wende mit der Bitte, mir Rat und Hilfe
angedeihen zu laſſen.

Meine Mutter, welche in Menturren, Kreis Darkehmen,
wohnte, verſtarb daſelbſt in meinem Beiſein am 8. Auguſt d. J.
Am Tage darauf ging ich nach Darkehmen, um daſelbſt die
nötigen Beſorgungen zum Begräbniſſe zu machen. Jch tele-
graphierte daſelbſt an meinen Mann nach Gumbinnen, welcher
dort bei der 6. fahrenden Batterie, Artillerie- Regiments Nr. 1,
als Soldat in Garniſon ſtand, und bat ihn, zum Begräbniſſe
meiner Mutter nach Menturren zu kommen. Die Depeſche
kam aber zurück mit dem Vermerk, daß mein Mann verſtorben
ſei. Jch war furchtbar beſtürzt und meiner Sinne kaum mächtig,
glaubte aber, daß der Vermerk nur auf Jrrtum beruhen könne.
Der betreffende Herr Beamte am Poſtſchalter hatte Mitleid mit
mir und ſagte, er wolle bei dem Herrn Rittmeiſter telephoniſch
anfragen, ob mein Mann wirklich tot ſei. Es dauerte auch
nicht lange, da traf die mich erſchütternde Nachricht ein, daß
dies wirklich der Fall ſei und mein Mann am Montag, den
11. 8. 02, beerdigt werden ſolle. Jch hatte alſo an einem
Tage Mutter und Mann verloren. Dieſe Verluſte waren ſo
überwältigend, daß ich ohnmächtig wurde und mehrere
Stunden im Poſthauſe liegen blieb. Am Sonntag fuhr ich
von Jnſterburg, woſelbſt ich wohne, nach Gumbinnen und
hier erfuhr ich, daß mein Mann auf Befehl eines
Unteroffiziers auf das furchtbarſte gemißhandelt
und dann aus einer 2 Stock hoch gelegenen Stube
zum Fenſter auf den Kafernenhof dicht vor dem
Wachtpoſten hin ausgeworfen ſei und infolge-
deſſen ſeinen Tod gefunden habe. Die That hat
abends ſtattgefunden. Wie mir da zu Mute wurde, können
Sie ſich, Herr Redakteur, wohl denken. Mein Mann und ich
haben uns ſehr lieb gehabt, und noch kurz vor ſeinem Tode
ſchrieb er mir noch, daß er ſchon die Stunden berechnet
habe, wann ſeine Dienſtzeit um ſei und wir dann wieder
vereinigt ſein werden. Von den Kameraden meines
Mannes erfuhr ich, daß mein Mann vorher von einem Pferde
geſchlagen worden und deshalb revierkrank geweſen ſei.
Er hätte am Tage vor ſeinem Tode einen Schwindel oder
Ohnmachtsanfall erlitten und ſich auf ein Bett geworfen.
Kurz darauf wäre ein Unteroffizier gekommen,
hätte auf meinen Mann geſchimpft und einigen
Leuten befohlen, ihn aus der Stube zu werfen
und ordentlich zu verhauen, und dies ſei dann auch
in beſtigliſchſter Weiſe ausgeführt worden. Beim Schlagen
ſollen ſich die Miſſethäter eines eiſernen Fenſterhakens be-
dient haben. Der Herr Wachtmeiſter erzählte mir, daß er
kurz vor der grauſigen That mit meinem Manne noch ge-
ſprochen und ihm mitgeteilt habe, daß für ihn ein Brief von
mir eingegangen ſei, und daß er ſich denſelben von ihm ab-
holen ſolle, ſpäter aber hinzugefügt habe, daß er den Brief
durch Vermittelung eines Unteroffiziers erhalten würde. Vom
Herrn Lazarett Jnſpektor erfuhr ich dann noch, daß mein
Mann nicht am Montag, den 11., ſondern am 12. Auguſt be-
erdigt werden ſollte, weil das Oberkriegsgericht am Montage
der vorzunehmenden Sektion beiwohnen wollte. Am Be-
gräbnistage ſelbſt bekam ich meinen Mann zu ſehen. Es war
dies ein ſo ſchrecklicher Anblick, daß ich ihn wohl ſo lange ich
lebe nicht vergeſſen werde. Bruſt und Kopf waren durch-
löchert und ſein Körper ſah ganz entſtellt aus. Jn
den erſten Wochen nach dem Tode meines Mannes habe ich
keine Nacht ſchlafen können, weil mir das ſchmerzverzerrte
Geſicht desſelben nicht aus dem Gedächtnis ſchwand. Auch
jetzt noch, wenn ich an dieſe Schreckensthat und an das ent-
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mir dann noch der Herr Rittmeiſter und auch der Herr
meiſter, daß mein Mann ein tüchtiger Soldat
erſterer verſicherte mir noch, daß es ihm ſehr lei
mein Mann auf ſolch eine

a

geznen ſei
thue, daß

Weiſe um das Leben gekommen
ſei, daß die Schuldigen beſtraft werden würden und ich eine
Unterſtützung erhalten werde. Bis jetzt aber habe ich nicht
erfahren, wer die Umbringer meines Mannes ſind, ob und
wie dieſelben beſtraft worden ſind und habe ich auch noch
keine Unterſtützung erhalten. Da auch ein Schreiben von
ſeiten meiner Dienſtherrſchaft an den Herrn Batteriechef in
dieſer Angelegenheit unbeantwortet geblieben iſt, ſo lege ichdieſe Sache, Herr Redakteur, in Jhre Hände mit der Bitte
ſich meiner anzunehmen. Amalfe Baltruſch, Witwe.“

In dieſem Briefe der Frau klingt einiges ſo grauenhaft undunglaublich, daß man es vorläufig als Uekertrebeng des
ſchmerzverſtörten Gemütes der unglücklichen Witwe anſehen
muß. Was aber dann noch übrig bleibt, iſt mehr als genug.
Jſt denn keine Unterſuchung über den Fall vorgenommen
worden Der Name Gumbinnen wird für die preußiſche
Armee immer verhängnisvoller: Erſt ein Fall Kroſigk, jetzt
ein Fall Baltruſch: immer aber entſetzliche Enthüllungen über
die Zuſtände hinter preußiſchen Kaſernenmauern!

Die National-Zeitung weiß auf Grund von an maßgebenden
Stellen eingezogenen Erkundigungen mitzuteilen, daß in Berlinvon dem Verſalle nicht das mindeſte bekannt ſei. (Das konnte

man ſchon als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen! D. Red.) Zur
Meldung gelangt ſei lediglich, daß der Kanonier Baltruſch in
folge Unglücksfalles einen Schädelbruch erlitten habe. Vor
dem Sturz befand er ſich in angetrunkenem Zuſtand. Die
nötige Unterſuchung ſei von den maßgebenden Stellen bereits
veranlaßt worden.

Freiſinn, Sozialdemskratie und Gemeindewahlen.
Dem erz freiſinnigen Stadtrat von Waltershauſen (Koburg-

Gotha i. Thür.) iſt es vorbehalten zu zeigen, zu welchen Mitteln
Freiſinn greift, wenn er ſich in ſeiner Herrſchaft bedroht

ühlt,
Da man in Gotha kein Klaſſenwahlſyſtem kennt, ſo ſchützt

das Bürgertum ſeine Rathausſitze vor dem Anſturm der „Roten“
durch ein hohes, den Arbeitern ſchwer erſchwingliches Bürger-
geld. Jn Vorausahnung deſſen, was vielleicht kommen könnte,
erhöhten die Stadtväter in Waltershauſen das Bürgergeld auf
20 Mark. Durch Gründung eines Bürgervereins, der Spar-
gelder zum Zweck des Bürgerwerdens anſammelt, gelang es
trotzdem nach und nach, 70 Arbeiter zu Bürgern zu machen.
Darüber erſchreckt, änderte im Mai v. Js. der Stadtrat
das Statut dahin, daß Einheimiſche 12, Fremde aber, auf
die es hier hauptſächlich ankommt, 70 Mark (h) Bürgergeld
zahlen mußten. Auf Beſchwerde der Arbeiter hin erhob das
Miniſterium Einſpruch, weil unſere Gemeindegeſetze ver
ſchiedene, den Vermögensverhältniſſen der Antragſteller ent-
ſprechende Abſtufungen vorſchreibt. Nun ſetzte der Stadtrat
für Einheimiſche 10, 15 und 20 Mark, für Fremde 50, 75 und
100 Mark Bürgergeld feſt, und als auch das nicht genehmigt
wurde beſtimmte der Stadtrat endlich, daß Arbeiter 10 Mark
zahlen ſollen. Auch dagegen erhoben die Arbeiter Beſchwerde,
erhielten aber keinen Beſcheid. Nun aber kommt der Haupt-
ſchlag, den die Waltershauſener Stadtväter ausführten. Am
27. Mai ds. Js. meldete der Bürgerverein 61 Einwohner als
Bürger an. Aber bis heute (Ende Oktober), alſo nach fünf
Monaten, ſind dieſe 61 angemeldeten Einwohner nicht nur nicht
als Bürger aufgenommen, ſondern haben nicht einmal einen
Beſcheid vom Stadtrat erhalten. Eine Beſchwerde ans
Miniſterium iſt gar nicht beantwortet worden. Und warum
zögert der Stadtrat in Waltershauſen, die doch ſonſt gewiß
willkommene Geldſumme von 10 61 610 Mk. anzunehmen
Einfach, weil er fürchtet, daß bei den kommenden Gemeinde
wahlen im November die Arbeiter einige Sitze mehr, vielleicht
gar, o Schrecken aller Schrecken, die Mehrheit erringen.

Trotzdem unſer Gothaer Parteiorgan, das Volksblatt, Tag
für Tag in fetter Schrift auffordert, man möge den Grund an-
geben, warum die Leute nicht als Bürger aufgenommen werden,
regt ſich nichts, weder der Stadtrat, noch das Staatsminiſterium,
das doch ſchon längſt hätte einſchreiten müſſen!

Aus Carnegies Rede.
Wie erinnerlich ſein wird, brachten wir vor einiger Zeit

einen Artikel, das Friedensmanifeſt eines Dollar-fürſten, worin die Ausführungen des amerikaniſchen Millio

närs Carnegie über die r Europas uſw. wiedergegeben
waren. Das offiziöſe Wolffſche Bureau beeilte ſich, aus Carnegies Rede diejenigen Stellen zu telegraphieren, die in patrio

tiſchen Kreiſen Deutſchlands auf Beifall rechnen konnten. Aber
die Rede enthält auch einige Anſichten, die jenen Kreiſen nicht
angenehm ſein dürften. Carnegie meint, der deutſche Mili-
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kennen de Mathildchen

„Ja, jal“ Mine lächelte matt, und dann drückte ſie der
Mathilde krampfhaft die Hand. „Bringen Se mer weg bitte!
Jch bin ſo ſo

Ein trocknes Schluchzen, das ſie nicht unterdrücken konnte,
Stumm klammerte ſie ſich an

e müſſen mer doch auch

ließ ſie nicht ausſprechen.
Mathilde.

Und dieſe ſagte, indem ſie den Arm der Erſchöpften feſt an
ſich drückte: Kommen Se rauf bei mer! Jch wohn' hier
jleich bei, wo's nachs Tempelhofer Feld i im Hof, vier
Treppen. Wenn's Jhnen nich zu hoch is? Na, denn kommen
Se man erſt mal da rauf!“

Jn dem kleinen erbärmlichen Zimmer der ungeheuren Miets-
kaſerne, die Proletarier bewohnten vom Boden bis zum Keller,
erzählte Mine ihre Geſchichte. Sie erzählte weitſchweifig, mit
vielen Wiederholungen, jede Kleinigkeit fiel ihr ein. Wie ein
eiſerner Reifen löſte es ſich ihr vom Herzen. Es war das erſte
Mal, daß ſie ſich ausſprach.

Die Mathilde hatte ihr den einzigen Stuhl angeboten. Sie
ſelber ſaß auf ihrem Korb, hatte die bebenden Hände Mineszwiſchen die ihren genommen und ſah mitleidig drein mit ihren

verträumten Augen. Zuletzt weinte ſie. t
„Jottchen, Jottchen, ja ſo jeht's unſereinen! En Kind, un

denn denn hat er mit meine Schweſter Bekanntſchaft jemacht,
und die war ja nu jünger und hübſcher. Un denn hat er mir
ſitzen laſſen. Jch bin ja nich bees, er liebt mer noch immer.
Un des Buchchen ſagt ja auch, daß ſie ſtirbt, und daß er mir
denn nimmt un bald ich wart' ſchon 'ne Weil'!“ Sie
ſchwieg und träumte vor ſich hin.

Mine ſchwieg auch, ſie waren jede in ihre beſonderen Ge-
danken vertieft.

„Wo haben Se denn das Kind gelaſſen fragte Mine plötz-
lich aus ihren Gedanken heraus.

„Das Kind Was für'n Kind? Ach ſo, das Kind! Ja,
war man nur ſo en janz kleines Kindchen, der liebe Jott hat's
zu ſich genommen. 's war das Baſte für das liebe Engelchen

un auch für mich. Nu konnt ich doch wieder in Dienſt
jehn!“

Un ich 7!“ Mine rutſchte vom Stuhl und lag vor der
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anderen auf den Knieen. Ich weeß nich wohin

Jhr Kopf fiel in Mathildes Schoß dieſe ſtrich ihr ſanft die
zerzauſten Haare giatt.

„Aber nei, Trautſte, nei, Sie müſſen nich verzagen! Stehn
Se man auf, ſetzen Se ſich ſo warten Se, ich wer' Jhnen
e Täßchen Kaffee wärmen!“

Geſchäftig gab ſie ſich daran, in dem kleinen Eiſenofen, der
ihr zugleich als Kochherd diente, ein Feuerchen anzumachen mit
ein paar zerbröckelten Preßkohlen und Papier. Dazwiſchen
ſchwatzte ſie in einem fort, halblaut, als ob ſie zu ſich ſelber
ſpräche: „'s wird ja all alles gut, man ruhig, wir fragen's
Buchchen, was das ſagt, wird wahr, man immer Kopf oben!“

Verlangend ſah Mine ſich im Stübchen um; von einem kleinen
Küchenlämpchen mit Meſſingſchild war es erhellt, auf dem Tiſch
ſtand ein Nähkaſten, daneben lag ein halbfertiges Männerhemd.
Am Fenſter, halb verſchleiert von dem dünnen Gardinchen,
grünte ein krauſer üppiger Myrtenſtock. Kein Laut der Straße
kam hier herauf, ſtill war das Stübchen und traulich, trotz
ſeiner kahlen Wände.

Mathilde trippelte geſchäftig hin und her; jetzt goß ſie den
Kaffee in ihre Staatstaſſe, in die ſchöne goldgeränderte, die ihr
einmal auf einer guten Stelle die Kinder zum Geburtstag ver
ehrt. Sei immer glücklich ſtand darauf.

Sie brachte auch eine Schrippe und ein wenig Schmalz in
einem zerbrochenen Schälchen. Freundlich nötigte ſie Mine und
führte ihr ſelbſt die Taſſe an den Mund.

„Trinken Se, trinken Se! Kaffee hält Leib und Seele zu
ſammen. Jch trink welchen morgens, zum Mittageſſen un abends.
Da hat man auch immer was Warmes im Leib. Meine Mutter
ſelig ſagte ſchon immer: ,Mathildchen trink Kaffee, der bekommt
dich! Der is'ne Himmelsjabe!' Un denn prophezeite ſie aus'mKaffeeſatz. Das war ja nu alte Mode, unſeren is mehr fürs
Jedruckte

Mine ſchlürfte den dünnen, nur hellbraun gefärbten Trank
und empfand ihn als eine große Wohlthat. Sie fühlte ſich be
lebt, friſcher, eine Ahnung von Hoffnung ſtieg wieder in ihr
auf. „Ach, wenn ich hier bleiben könnte, ſeufzte ſie leiſe.

„J, das können Se doch,“ ſagte Mathilde ſchnell. „Jch hatt'
nur keine Traute, 's Jhnen anzubieten. Jch weiß ja nich, wie
lang es noch dauert, bis ich mer verändre. Sehen Se“ ſie
hob das halbfertige Hemd vom Tiſch „das is das ſiebente;
ich näh ihm en ganzes Dutzend! Meine Ausſteuer is längſtfertig Mit ſtolz ſtrahlendem Geſicht wies ſie auf eine Kiſte
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unter ihrem Bett. „Aber kommen Se man immer ruhig, 'ne
Anſtandszeit muß man doch immer erſt abwarten.“

„Kann ich kann ich morgen kommen ſtammelte Mine.
e küßte ſie Mathilde. „Jch wer' Sie das nie vergeſſen
Ne, was Sie an mer thun!“
Mathilde lachte. „Aber nei, meine Baſte, reden Se doch nich
ſo! Man wird ſich doch nich im Stich laſſen. 's Bette is
ſchmal, aber wer werden uns ſchon vertragen. Mehr kann ich
ja nich bieten, das Leinenzeug, die janzen Sachen haben viel
gekoſtet, un denn ohne Stellungl! Da is das Erſparte weg.
Aber „er' hat ja ſein jutes Auskommen!“
„Mine empfand nicht mehr das Drückende ihrer Lage. Sie

fühlte ſich wie erlöſt, ſie wußte nun ,wohin'.
Ohne Sang und Klang ſchied ſie am andren Nachmittag von

Bieks. Der Herr war im Kontor, die junge Frau, die ihren
Mittagsſchlaf hielt, hatte ihr durch das neue Mädchen heraus
Adieu ſagen laſſen. So ging ſie denn mit Mathilde. die vor
der Hinterthür wartete um den Korb tragen zu helfen, ab.

Gern hätte ſie Arthur noch geſprochen oder wenigſtens Grete,
um ihm durch die etwas beſtellen zu laſſen aber kein Menſch
zeigte ſich vor der Blaulackierten, auch traute ſie ſich kaum in
die Nähe des Kellers. Zögernd, mit einem langen ſchweren
Blick, ging ſie auf dem jenſeitigen Trottoir vorüber. Wie
mochte es ihm gehn Ob er wieder zu den Eltern zog, nun, da
er nichts verdiente Sie nahm es ihm gar nicht uübel, daß ſie
ſeit dem Sonntag nichts von ihm gehört; das war ganz ſelbſt
verſtändlich, er mußte ja auch erſt ſehen, wie er unterkam. So
wie ſie ſich eingerichtet, würde ſie ihm eine Karte ſchreiben
„Jech bin gutt untergekommen, beſuch mer ſo bald wie du kannſt,
auf ewig deine Mine.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Ausrede. Gläubiger: „Sie wollten mir doch das ge

liehene Geld dieſen Sommer zurückgeben, und jetzt haben Sie
es noch nicht gethan.“ Schuldner: „Ja, hm, wir haben doch
dieſes Jahr gar keinen Sommer gehabt.“

(Meggendorfer Blätter.)
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neande na merika. noch andere Urſa i
Auge, denn er ſagt „Konſkription und andere
ſcheinlich politiſche Unfreiheit, denn Carnegie iſt Demo
krat und Atheiſt. Mr. Schwab, der Präſident des Stahltruſts
„verließ ſein Vaterland größtenteils aus dieſen Gründen
r macht noch ein viel wichtigeres Geſtändnis: „Es ſind
nicht die niedrigſten ſondern die höchſten Löhne im
Verein mit guter Verwaltung und Maſchinerie, die
die billigſten Waren erzeugten. Manche der wichtigſten
Waren, die in England, Deutſchland und Amerika
fabriziert werden, kommen am billigſten in Amerika, wo die
höchſten Löhne a werden Unter dieſen drei Jnduſtrie
ländern zahle Deutſchland die niedrigſten Löhne.

Der Reichstagsabgeordnete Rickert (Freiſinnige Ver
einigung) iſt Montag früh in Berlin verſtorben. Seine Leiche
wird in Gotha verbrannt werden.

Rickert war der Vater jener Spielart des Liberalismus, die
in Fragen des Militarismus und Marinismus mit den National-
liberalen durch dick und dünn ging und in wirtſchaftlichen
Fragen Eugen Richter Gefolgſchaft leiſtete. Die jüngſte
Schöpfung der Rickertleute war der Handelsvertragsverein.
Rickerts und ſeiner Getreuen Streben war es, den Freiſinn
einmal hof und regierungsfähig zu machen.

Rickert iſt 60 Jahre alt geworden. Er vertrat die Stadt
Danzig ſeit 1874 im Reichstag und war ſeit 1870 Mitglied
des preußiſchen Landtags.

Die Sozialreformer von Kiel ſtellten den bekannten Pro
feſſor als Kandidaten für die Reichstags
wahl im Wahlkreiſe Schleswig- Eckernförde auf.

Landgerichtsratsehre und Offiziersehre. Die Offiziers
ehre galt bisher ſtets als ganz beſonders empfindſam, für ſo
empfindſam, daß jede leiſeſte Antaſtung mit Blut geſühnt werden
mußte. Nun aber haben mehrere Reſerve-Offiziere die be-
fremdende Anſicht kundgegeben, daß eine Landgerichtsratsehre
doch noch empfindlicher iſt, als die Offiziersehre.

Man entſinnt ſich, daß ſich unlängſt ein Dr. Fiſcher ſeiner
ihm unbequem gewordenen Geliebten, einer Jtalienerin, dadurch
entledigte, daß er durch die Mitwirkung einflußreicher Freunde
im Juſtizdienſt eine Ausweiſung dieſer Geliebten erwirken ließ.
Als die Abgeſchobene dem Dr. Fiſcher aus der Ferne durch
Briefe unangenehm wurde, leiſtete' ihm ſein Freund Landge-
richtsrat Dr. Bauer den weiteren Liebesdienſt, daß er dieſe
Briefe gerichtlich mit Beſchlag belegen ließ, obwohl keinerlei
Strafverfahren gegen die Ausgewieſene eingeleitet war, das
ihm dieſe Befugnis eingeräumt hätte! Bei Bekanntwerden
dieſes Vorfalls veranlaßte augenſcheinlich das badiſche Juſtiz-
miniſterium, dem Herrn Landgerichtsrat das Quittieren ſeines
Dienſtes nahezulegen, welchem Winke dieſer denn auch nachkam.
Nunmehr iſt trotz dieſes Vorfalls Dr. Bauer, der Oberleutnant
der Reſerve iſt, nach Befürwortung durch mehrere Reſerve-
Offiziere abermals zum 1. Vorſitzenden des Militärvereins ge-
wählt worden Man darf geſpannt darauf ſein, ob der Pro-
tektor der Militärvereine, der Großherzog von Baden, dieſe
Wahl beſtätigt.

Ein verunglückter Rechtfertigungsverſuch. Jn einem
Artikel der Berliner Korreſpondenz wird gegenüber den An-
griffen in der Preſſe im Anſchluß an den Trakehner Prozeß
der Nachweis zu führen geſucht, daß der Landſtallmeiſter
von Oettingen dem baulichen Zuſtand der Schulen von ſeinem
Amtsantritte an beſondere Fürſorge zugewendet habe. Jm
ganzen ſeien ſeit 1899 über 100 000 Mk. zu Baumitteln für die
dortigen Schulen „bewilligt“ worden.

„Bewilligt“ iſt das Geld, ob es aber auch zweckentſprechend
verwendet worden iſt, davon wird nichts geſagt.

Milde Militärjuſtiz. Ein ſchweres Renkontre zweier Feld-
webel mit einem Sergeanten bildete den Gegenſtand einer Ver-
handlung vor dem Kriegsgericht in Poſen. Angeklagt waren
die Zeugfeldwebel Keller und Döhle wegen gemeinſchaft-
licher vorſätzlicher Körperverletzung. Zwiſchen den
Angeklagten und dem Sergeanten J. vom 6. Grengadier-Regi-
ment kam es zu einer Auseinanderſetzung, weil Keller bemerkt
haben wollte, daß der an ihnen vorübergehende Sergeant nicht
gegrüßt hätte. Keller ſtellte den Sergeanten deshalb zur Rede
lind es kam zu einem Wortwechſel. Dieſer endete ſchließlich
damit, daß der Sergeant von Keller einen heftigen Schlag
mit einem harken Gegenſtande gegen die rechte
Kopfſeite erhielt. Der Getroffenefiel ohnmächtig
zu Boden, erhielt aber, obgleich er ohne Beſin-
nung dalag, noch von dem Feldwebel Döhle einige
Fußktritte verſetzt. Dieſe Roheit war von einer größeren
Menſchenmenge mit angeſehen worden, die ſich allmählich auf
der Straße anſammelte und nun mit Aeußerungen des Miß-
fallens nicht zurückhielt. Als der Sergeant vom Platze ge
tragen wurde, bezeichnete eine größere Blutlache die Stelle, wo
er gelegen hatte. Jm Lazarett, wohin der Verletzte gebracht
wurde, ſtellte der Arzt feſt, daß der Sergeant auf der rechten
Kopfſeite eine bis auf den Schädelknochen reichende
Wunde und Verletzungen leichterer Natur im Geſicht erhalten
hatte. Der Vertreter der Anklage beantragte wegen des oben
genannten Vergehens gegen Keller zwei Wochen, gegen Döhle
eine Woche Gefängnis. Das Urteil lautete gegen Keller auf
zwei Wochen, gegen Döhle auf einen Tag Gefängnis.

Jn Halle erhielten bekanntlich zwei Küraſſiere für ſogen.
„Meuterei“, bei der weder Thätlichkeiten vorgekommen noch
Schimpfworte gefallen waren, vom Kriegsgericht 7 und 5
Jahre Zuchthaus. Allerdings handelte es ſich hier um ein
Vergehen von Gemeinen gegen einen Vorgeſetzten.
ſich Vorgeſetzte an Untergebenen, ſo kann die Militärjuſtiz ſehr,
ſehr mild ſein, wie das obige Beiſpiel aus Poſen zeigt.

Das Volk macht ſich aber ſeine eigenen Gedanken über eine

derartige Rechtſprechung.
Wieder ein Opfer eines polizeilichen „Mißgriffes“.

Vor dem Marienburger Schöffengericht ſtand dieſer Täge
der Maurer Muſowski, der angeklagt war, am 16. J.dem Polizeiſergeanten Longowski in der rechtmäßigen Aus üt Irg
ſeines Amtes Widerſtand geleiſtet und ihn mit dem Verbre z
des Totſchlags bedroht zu haben. Die Verhandlung ſind
folgenden Thatbeſtand: Am genannten Tage gegen 10 d ſtan
der Angeklagte in der Junkergaſſe vor dem Hauſe r er
Gutjahr und unterhielt ſich mit deren Tochter en
Braut, als plötzlich der Polizeiſergeant Longowski r ſchen
den Angeklagten aufforderte, nach Hauſe zu gehen, da e en
10 Uhr ſei. Ohne den Polizeiſergeanten auch nur mi

ſowski ſeine Br unterWorte beläſtigt zu haben, nahm Muſowskt ſeine raunt
den Arm, und beide ſchritten nun, das See re
nehmend, die Straße entlang, ohne dem er Schritte
ſondere Bedeutung deizumeſſen. Nachdem ſie ſich ca. I S

27 Gc ſchien der Polizeiſergeant L.von dem Hauſe entfernt hatten, er ch r Wiehe die
abermals vor ihnen, trennte das Paar von eina
Braut nach Hauſe und arretierte Muſowski. e e eetſtet
dem Polizeiſergeanten nicht den geringſten Wi e
hatte, wurde er von ihm auf dem Wege zur Polizeiw

lemente aus ihrem Vater
e

artig mit dem Säbel bearbeitet, daß Muſowski aus
mehreren Wunden ſtark blutete und auch mehrmals bewußtlos
zuſammenbrach. Mit Hilfe eines Nachtwächters wurde Muſowsti
ſchließlich zur Wache gebracht und am nächſten Tage in das

exichtsgefängnis eingeliefert, wo er fünf Wochen in Ünter
ſuchungshaft ſaß. Der Polizeiſergeant Langowski behauptete,
daß Muſowski ſkandaliert und ihn thätlich angegriffen habe.
Langowski wurde mehrmals vor dem Meineide verwarnt, da
ſeine Ausſagen denen aller anderen Zeugen entgegengeſetzt
waren. Auf die Beweisaufnahme hin wurde der Angeklagte
freigeſprochen und ſofort aus der Haft entlaſſen. Gleich-
zeitig ſprach der Gerichtshof ſein Bedauern darüber
aus, daß dem Polizeiſergeanten Longowski in dieſem Falle
ſo viel Glauben geſchenkt wurde und der Angeklagte ſo
W Zeit hindurch unſchuldig im Gefängnis ſchmachten

ißte.
Und welche Strafe erhält der ſaubere „Schutzmann“ Leider

wird nicht nur in Marienburg allein den Ausſagen ſo viel
Glauben geſchenkt. Auch an anderen Orten und nicht zum
mindeſten in Halle gelten ſolche Polizei-Ausſagen ſehr viel,
obwohl ſchon in vielen Fällen nachgewieſen iſt, daß auch ein
Schutzmann „Mißgriffe“ begehen kann.

Ein königliches Schloß ſoll in Poſen gebaut werden.
Wie die Poſener Neueſten Nachrichten melden, hat der Kaiſer
ſowohl während ſeines Aufenthalts in VPoſen, als auch ſpäter
die Errichtung eines Reſidenzſchloſſes in der Stadt Poſen in
ernſte Erwägung gezogen. Mit den beteiligten Reſſorts ſind
a Unterhandlungen betreffs Ankaufs einer Bauſtelle im

ange.

Ausland.
England. Vom MunizipialſozialismusinLondon.

William Thorne, der am meiſten verleumdete Sozialdemokrat
im Stadtrat von Weſt Ham (Vorſtadt von London) wurde ein-
ſtimmig wiedergewählt. Seine Popularität iſt ſo groß, daß die
reformfeindlichen Wähler es für ausſichtslos hielten, einen Gegen-
kandidaten aufzuſtellen.

Frankreich. Wieder ein politiſches Duell in Aus-
ſicht, bei dem ein Sozialiſt beteiligt iſt. Gerault-Richard, der
Direktor der ſozialiſtiſchen Petite Republique, iſt mit dem Ab-
geordneten de Dijon in einen Wortwechſel in der Kammer ge
raten, auf Grund deſſen de Dijon dem Gerault- Richard eine
Forderung zuſandte. Leterer hat die Forderung angenommen.

Oefrreich. 20 bis 25000 Rekruten ſollen nach dem Re-
gierungsentwurf eines neuen Wehrgeſetzes in Zukunft mehr ein-
geſtellt werden.

Afrika. Jn Südafrika haben die Engländer immer noch
Kämpfe zu beſtehen. Ein Hauptmann Wood, der eine gegen
herumſtreifende DamaraBanden ausgeſandte Expedition be-
fehligte, meldete amtlich aus Woriſeep vom 23. Oktober: Jch
fand ein Hottentottendorf auf einer großen Jnſel in der Nähe
der Jnleis-Furt. Die Eingeborenen flüchteten auf deutſches
Gebiet. Ein Hottentotte wurde durch deutſche Pa-
trouillen erſchoſſen. Bockhorſt mit fünfzehn Begleitern
befindet ſich in den Bergen auf deutſchem Gebiet, er wird von
deutſchen Truppen verfolgt. Jch habe die Gegend von Scuit-
drift bis Onſeepkans vollkommen geſäubert und bin jetzt im
Begriff, nach Pella zurück zu marſchieren.

Jedenfalls wird man ſich auch von deutſcher Seite amtlich
über dieſe Vorgänge äußern müſſen.

S oziales.
Zur Prüfung der Arbeitsloſenverſicherungsfrage

ſoll eine Kommiſſion gebildet werden. Der Reichstag hat in
dieſer Seſſion eine Reſolution angenommen, welche den Reichs-
kanzler erſuchte, eine aus Vertretern der Regierung, aus Mit-

liedern des Reichstags und ſonſtigen Sachverſtändigen be-
ſtehende Kommiſſion zu bilden, welche die Aufgabe haben ſoll,
die bisher ſeitens der Berufsvereine, einzelner Unternehmer und
Gemeinden gegen die Folgen der Arbeitsloſigkeit getroffenen
Verſicherungseinrichtungen zu prüſen und Vorſchläge über eine
zweckmäßige Ausgeſtaltung dieſes Zweiges der Verſicherung zu
machen. Jn ſeiner letzten Sitzung hat der Bundesrat nun-
mehr der betreffenden Reſolution des Reichstags zugeſtimmt.

Kommunale Arbeitsloſenverſicherung. Bekanntlich be
ſitzt Köln als einzige deutſche Stadt eine kommunale Arbeits-
loſenVerſicherung. Deren Wirkſamkeit muß in der gegen-
wärtigen Zeit wirtſchaftlicher Depreſſion beſonderes Intereſſe
erregen. Ein amtlicher Bericht teilt hierüber unter anderem
folgendes mit: „Bei der ſtadtkölniſchen Verſicherungskaſſe gegen
Arbeitsloſigkeit im Winter iſt die Zahl der Verſicherten im Ge-
ſchäftsjahr 1900/01 gegenüber früher erheblich, und zwar auf
571 geſtiegen. Verſicherungsanträge waren von 603 Perſonen
geſtellt worden, wovon 32 zurückgewieſen werden mußten. Der
Geſamtbeitrag der Verſicherten betrug 4585 Mk., während an
die arbeitslos Gewordenen 19337.75 Mk. Tagegelder bezahlt
werden mußten. Jn Vorausſicht größerer Arbeitsloſigkeit für
den kommenden Winter mehrten ſich die Anträge auf Ver-
ſicherung ſchon im Anfang des Sommers derart, daß, nach
dem 1000 Mitglieder aufgenommen waren, die Kaſſe
geſchloſſen werden mußte, weil die Befürchtung nahe lag,
bei größerer Zahl nicht die eintretenden Verpflichtungen erfüllen
zu können.“

Farteinachrichten.
Die Sozialdemokratie im höchſten Norden. Aus Tromsö

wird dem norwegiſchen „Sozialdemokraten“ gemeldet, daß der
Parteigenoſſe Dr. Alfred Erikſen von einer Vortragsreiſe
qus den nördlichſten Orten des Landes zurückgekehrt iſt.
Ueberall hat ſeine Agitation reges Jntereſſe gefunden. An
mehreren Orten wurden neue Abteilungen der ſozial-
demokratiſchen Partei gebildet. Es iſt ein gutes
Zeichen für die weltgeſchichtliche Bedeutung der Sozialdemokratie
daß ihre Jdeen auch jenſeits des Polarkreiſes (Tromsö ſelbſt
liegt nahe dem 70. nördlichen Breitengrade) und oben am
nördlichen Eismeer lebhaftes Intereſſe und Begeiſterung er-
wecken.

Poſtagitation für unſere Preſſe. Ein heiteres Stücklein
paſſierte, ſo berichtet man der Erfurter Tribüne aus Oberweid
in Thüringen, einem dortigen Weber auf der wohllöblichen
Poſtagentur daſelbſt. Als der Weber die Tribüne und den
Wahren Jakob beſtellte, wurde ihm von dem Poſtagenten be-
deutet, eine ſolche Zeitung (den Wahren Jakob n gebe
es nicht. Nach Angabe der Nummer ſeitens des Beſtellers
meinte der Poſtagent, da müſſe er erſt am Poſtamt anfragen.
Dies geſchah ſogleich telephoniſch und die Antwort wurde auf
demſelben Wege gegeben ſie beſtand in der Klage „Tribünerot, Wahrer Satob noch röter, wo ſoll das noch hinaus da oben

Auf die Frage, wo das noch hinaus ſoll, haben die Arbeiter
des Ortes ſogleich die richtige Antwort erteilt, ſtatt des einen
Exemplars der Tribüne im letzten Quartal werden jetzt 12
Exemplare geleſen.

Gewerkſchaftkiches.
Achtung, Etuisarbeiter! Jn bäürgerli iJn gerlichen Zeitungenwerden Etuisarbeiter nach Hamburg geſucht. Es wird daher

mitgeteilt, daß ſich die dortigen Kollegen in einem Lohnkampfe
befinden.

Durch Verrat von Gewerkvereinsmitgliedern (Hirſch-
Duncker) iſt der Streik der optiſchen Arbeiter in Rat henow
vorzeitig beendet.
z Sine klägliche Niederlage erlitten die chriſtlichen
Arbeiterbereine bei der am Sonntag, den 26. v. M., ge
ſchäftigten Ortskrankenkaſſenwahl für Metallarbeiter in Düfſe l
dorf. Ihre Kandidaten erhielten nur 132 Stimmen, die der
freien r 675. Bravo!Ein „chriſtliches“ Arbeiter Sekretariat. Nachdem die
freien Gewerkſchaften Augsburgs ſeit einem Jahr mit der Er
richtung eines Arbeiterſekretariats beſchäftigt ſind, kamen ihnen
die Chriſtlichen zuvor. Am I. November iſt ein katholiſches
„Volksbureau eröffnet worden, das den Zweck hat, „die vor
handenen ſozialen Gegenſätze auszugleichen und nach jeder
Richtung hin dem ſozialen Frieden zu dienen. Die Leitung
wurde dem Amtsrichter a. D. Sigmund Wagner übertragen
Es muß nun abgewartet werden, zu was ſich das Volksbureau
entwickelt. Die modern organiſierte Arbeiterſchaft wird trotz
dem ihren Plan verwirklichen.

Ausland.
1100 ſchwarze Hafenarbeiter ſind in Kapſtadt in

den Ausſtand getreten, weil ihnen das Hafenamt bekannt gab,
daß die Löhne von 54 auf 42 Pence herabgemindert werden.
Die Schiffahrt erleidet hierdurch eine Stockung.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit iſt das 5. Heft des 21. Jahrgangs er
ſchienen. Aus dem Inhalt des Heftes heben wir hervor: Aus
den oſtelbiſchen Hinterwäldern. Zolas Werk. Von Kurt
Eisner. Bauer und Sozialdemokratie. Von Ernſt Ebhard
Komorowen). Schönfärberei in der Unfallſtatiſtik. Von
Wilhelm Düwell. Der Streik der franzöſiſchen Minenarbeiter
und ſeine Urſachen. Von Paul Louis (Paris). Die Nume-
rierung der Garne. Von A. Banudert. Der Kongreß der
Halben. Von Verus. Neuere Litteratur über Journaliſtik.
Von Adolf Braun. Litterariſche Rundſchau: Benedikt Fried-
länder, Die vier Hauptrichtungen der modernen ſozialen Be
wegung. Notizen: Die Betriebsgrenze im Bergbau.

Der Wahre Jacob hat die Nummer 23 ſeines 19. Jahr-
ganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalt heben wir beſonders
die beiden farbigen Bilder Krachende Throne und Ein glück-
licher König hervor. Der terxtliche Teil der Nummer bringt
Gedichte ſowie außer einer Anzahl kleinerer ſatiriſcher Beiträge
in Poeſie und Proſa die größeren Feuilletons Die Hoſen
des Herrn von Quaſſow, Aus Barmherzigkeit, Ein Vorſchlag
zur Güte und Stammtiſchrede des Metzgermeiſters a. D. Wurſtler
in München. Der Preis der 10 Seiten ſtarken Nummer iſt
10 Pfennig. ß

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar
beiterinnen, iſt uns die Nummer 23 des 12. Jahrgangs zuge-
gangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor:
e tVterghe und Frauenpflicht. Frauenarbeit in Zucker
abriken. Von Luiſe Zietz. Arbeitsloſe Proletarierinnen.

Von ad. br. Weberausſtand in Meerane. Aus der Be
wegung. Feuilleton: Mutter Jones. Notizenteil.

Von den Sozialiſtiſchen Monatsheften iſt ſoeben das
November-Heft erſchienen. Aus dem Jnhalt: Paul Um-
breit: Der gegenwärtige Stand des Problems der Arbeits-
loſenverſicherung. Eduard Bernſtein: Parteien und
Klaſſen. Heinrich Peus: Die ſozialdemokratiſche Preſſe
und das Genoſſenſchaftsweſen. Dr. Caſimir v. Kelles-
Krauz: Comtismus und Marrismus. Friedrich Hertz:
Moderne Raſſentheorien. Ludwig Radlof: Die Aufgaben
der Arbeiterſekretariate und des Zentralarbeiterſekretariats.
Ria Claaßen: Ricarda Huch. Dr. Rudolf Wlaſſak:
Trinkerbehandlung, und Delirium. Politik von Richard
Calwer. Wirtſchaft von Max Schippel. Soziali 8
Bewegung von Dr. L. Gumplowicz. Gewerktkſchafts-
bewegung von Ernſt Deinhardt. Genoſſenſchaftsbewegung
von Gertrud David. Sozialpolitik von Paul Kampff-meyer. Soziale Kommunalpolitik von Dr. Hugo Linde-
mann. Sozialwiſſenſchaften von Dr. Leo Arons.
Revuen von Paul Göhre.

Aus dem Reiche.
Jena. Studentenrüpeleien werden auch in Jena mild

beſtraft. Dieſer Tage fand vor dem Schöffengericht eine Ver
handlung gegen einen „gebildeten“ Jüngling ſtatt, der folgende
Thatſachen zu Grunde lagen: Ein Student der Naturwiſſen-
ſchaft kam am Morgen des 16. Juli d. J. gegen 5 Uhr aus
einem Cafe und befriedigte an einem an offener Straße be-
legenen Brunnen ganz öffentlich ſeine Bedürfniſſe, und als eine
ältere Frau und ein I5jähriges Mädchen in dieſem Moment in
ſeine Nähe kamen, drehte ſich dieſer Menſch herum und zeigte
in oſtentativerWeiſe ſeine entblößten Geſchlechtsteile! Jm gleichen
Momen erſchien auch ein Schutzmann auf der Bildfläche und
ſetzte den Herrn Studenten ob dieſes Verhaltens ſehr gemütlich
zur Rede; da kam der Beamte aber ſchlecht an, er wurde
mit einer Flut von Beleidigungen gröbſter Art über-
ſchüttet und von dem fidelen Studio bei dem ſeiner nun-
mehrigen Feſtnahme vorausgehenden Ringen derart mit Fauſt-
ſchlägen traktiert, daß ihm ein Zahn beſchädigt und der Helm
vom Kopfe geriſſen wurde. Dies der Thatbeſtand. Nun
war ſchon für die Verhandlung charakteriſtiſch, daß der Herr
Student „wegen weiter Entfernung“ trotz einer ſo ſchweren
Anklage vom perſönlichen Erſcheinen entbunden war und kom
wint vernommen war. Kein Wunder, ſondern ganz ſelbſt
verſtändlich auch, daß der Student ſich für alles durch „ſinnloſe
Trunkenheit“ entſchuldigte und angegeben hatte, er könne ſich
auf nichts beſinnen. Die Zeugenausſage ergiebt jedoch, daß der
Student wohl angeheitert, aber keineswegs in ſinnloſem Zuſtande
war. Trotzdem erfolgte nun wegen Vornahme unzüchtiger
Handlungen Freiſprechung, da, wie das Jenger Volksblatt meldet,
angenommen wurde, daß der unſittliche und viehiſche Akt „nicht
beabſichtigt worden wäre und die beiden Frauen den Vor-
gang auch „nicht näher“ beachtet hätten. Das Urinieren in
den öffentlichen Brunnen wurde mit 30 Mk. Geldſtrafe, derWiderſtand gegen die Stagatsgewalt und die Beamtenbeleidigung

wurden mit ganzen 150 Mk. Geldſtrafe belegt und der Schutz
mann, der wegen Schadenerſatz als Nebenkläger auftrat, auf
den Weg der Zivilklage verwieſen! Was würde wohl ein
Arbeiter bekommen haben, der ſich wegen eines ähnlichen Skandals
vor Gericht zu verantworten gehabt hätte

Der Halleſche Staatsanwalt Herr Schlüter wird natür-
lich auch angeſichts dieſes Falles bedauern, da eine „gewiſſe
Preſſe dieſe Heldenthat eines Angehörigen der „goldenen
Jugend“ aufgreift und in die richtige Beleuchtung bringt.

ArieInſerate ſowie Abonnements für das Volksblatt
nimmt entgegen

H. Schade, Reſtaurateur,
Bertramſtraße 18.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Direktion M. Riehards.
Mittwoch den 5. November 1902
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Zweigverein Halle a. S.
Dienstag den 4. Nov. abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“

Mitgheder Oerſammlung.
1. Die Einwirkung der Organiſation auf die Lebens-

haltung der Arbeiter. Referent: Kollege Silbersehmädt, Berlin. 2. Ge-
Tagesordnung:

werkſchaftliches.

Deutſchlands.

Der Vorſtand.

Zeitz
Kleiderſtoffe, Wäſche, Gardinen,
Handſchuhe, Korſetts, Strümpfe,

Hoſenträger, Schlipſe, Arbeitshoſen
kaufen Sie äußerſt reell und billigſt bei

Frns SchnehblIe,
c S.

2 i
„Im Häàäusermeere 7

der Grossstadt gibts nirgenäs mehr
eine Bleicho. Wie bekomme ich da

meino Wäsche weiss
„„Wenn Sie mit Dr. Fhompson's
Seifenpulver, Marke SCHWVAN,

waschen, das ohne Bleiche blen-
dende Wäsche gibt.

Obeor all

m v e uKontobücher, Aovierbigyer, Ah Jlbum,
Briefmappen, Hektographenplatten,

alle Sorten Schreib- u. Aktenpapiere, Löſchpapier,
Schreibzenge und Tintenfüäſſer, Tintenlöſcher,

alle Sorten Tinten und Stempelfarben,
Lleiſtifte, Federhalter, Farbſtifte und Stahlfedern

empfiehlt

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

8 einige Wochen ſofort geſucht.

Inſerate und

Ein auch im Rechnen gewandter

Schreiber
erten zu richten an den

Konſum-Verein für HalleGieb.

Abonnements

für das

Ballett- Geſellſchaft mit tyren
grandioſen Leiſtungen im

Spitzentanmz.
Außerdem das übrige

glänzende Programm.

Konsumverein zu
Meuselwitz.

E. G. m. b. M.
Sonntag den 9. November nachm. 3 Uhr

im Gaſthof „Zum Weinberg“ zurM deuſelwitz

General Verſammlun rotDer eneral t Staudte, e Welt -Panorama, u

estaurant zur guten La e
Plännerhöhe. a

Donnerstag Vom 1 bis 8 N bSchlachtefest. Einewundervolle Reiſe t ſchönen grünen

Steiermark.
Soeben erſchien:

Wahrer Jakob

rüh 8 Uhr Well-fleiſch abends Wurſt und Suppe.

Es ladet ein Regber.Oswald Grosses ßesianaſt

2 vit 7 ver B.Mittwoch en 5. November Zu beziehen durch ſämtliche Aus
Bock- Schmaus. träger und

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Es ladet freundlichſt ein D. O.
Jeden Mittwoch

Schlachtefeſt.OskKar Heller
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Sprechſtunden verändert!

Jetzt: 8--9 und 2--3 Uhr.
Dr. Karl Lewin, Arzt für

Nolkablutt
nehmen entgegen:

Fr. MittagSandersdorf, Zörbigerſtr. I.

J. AerTorgau, Wirttenbergerſtr.

J. an nTheißen.

L. SchmidtKönnern, Feldberg 23 a.

Ernst Dauer eSchweiditz bei Glesien.

ſCanſen-kremeene Waſer-heilterſahren

e v Megfelſtr. 28, 1.Louis Sder, Kann Rest Ecke Magdeburgerſtraße.
Rabattsparmarken.

iegen-, Haſen u.r
Ltauſt fortwährend glied der Bahnarbeiter

Joh. Bernhardt, Kellnerſtr. 4. Fr Janz Bioelig.
Die Beerdigung findet Mittwoch

I ittags 3 Uhr vom Elternhauſe
nerkannt gut und nur zu
empfehlen ſind die Zigarren
aus dem Geſchäft von

Paul Drietehen, Wörmlitzerſtr. 109

Sämtl. Parteiſchriften
Die Volksbuchhandlung.

Rachruf.
Am Sonnabend ſtarb unſer Mit

chwoitzſch aus ſtatt. Um rege
bittet

der Vorſtand des

Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle
und den Saalkreis.

Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrnderei (E. G. m b. H)) Halle a. S.
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Die Forkdauer der gewerblichen Kriſe.
Wichtiger als für den Arbeitgeber iſt für den Arbeiter die

Frage nach der Geſtaltung der wirtſchaftlichen Lage. Denn
wenn auch der Arbeitgeber durch eine gewerbliche Kriſe ſtark
geſchädigt wird, unter Umſtänden ſogar ſein Geſchäft aufgeben
muß, in der Mehrzahl der Fälle iſt doch ſeine perſönliche Exi-
ſtenz nicht bedroht. Ganz anders beim Arbeiter verſchlechtert
ſich die gewerbliche Konjunktur, ſo tritt für die breite Maſſe der
Arbeiter eine Einkommensſchmälerung ein, durch welche die
bisher gewohnte Lebenshaltung unmöglich gemacht wird für
einen kleineren, nicrhin aber beträchtlichen Teil bedeutet die
Kriſe Beſchäftigungsloſigkeit, die den Betroffenen der Mittel,
ſich aus eigener Kraſt durchs Leben zu ſchlagen, beraubt. Eine
wirtſchaftliche Kriſe trifft daher den Arbeiter immer härter als
jede andere Bevölkerungsſchichte. Es iſt alſo für die Arbeiter
höchſt wichtig, über die Geſtaltung der wirtſchaftlichen
Lage, ſpeziell über den Stand des Arbeitsmarktes mit Sorg-
falt unterrichtet zu werden und zwar ohne daß dabei die
Tendenz vorhanden iſt, die Verhältniſſe durch die Brille einer
vorgefaßten Meinung anzuſchauen. Gerade jetzt, wo der
Winter vor der Thüre ſteht, gilt es diejenigen Gründe vor-
zuführen, die auf eine beſtimmte Entwicklung in der Lage
des Arbeitsmarktes ſchließen laſſen. Zu häufig knüpft man an
einzelne Vorkommniſſe voreilige Schlußfolgerungen je nachdem
eine Reihe günſtiger oder ungünſtiger Eindrücke auf den Beob-
achter des wirtſchaftlichen Lebens eindringen, werden ſofort
entweder Hoffnungen oder aber Befürchtungen geweckt, die
einem umfaſſenderen Ueberblicke über das geſamte Gebiet der
Produktion nicht ſtand halten können. So iſt noch vor wenigen
Wochen an unſeren Börſen auf eine baldige Ueberwindung der
Kriſe gehofft worden. Die Börſenberichte gaben auch eine Reihe
von Erſcheinungen an, die auf eine kommende Beſſerung hin-
deuten ſollten. Jn der That hat ſich auch im September der
Beſchäftigungsgrad wirklich gehoben. Die Zahl der Ein-
ſtellungen von Arbeitern in gewerblichen Betrieben hat, ſo weit
aus der Krankenkaſſenſtatiſtik dafür ziffernmäßiges Material
vorliegt, zugenommen; das ſtarke Angebot auf dem Arbeits-
markte iſt ſogar erheblicher zurückgegangen als im Vorjahre.
Aber aus dieſer Geſtaltung der Lage des Arbeitsmarktes auf
eine allgemeine günſtige Wendung im gewerblichen Leben
ſchließen zu wollen, kann nur derjenige, der die regelmäßigen
monatlichen Schwankungen des Arbeitsmarktes nicht kennt. Der
Monat September zeichnet ſich normalerweiſe immer durch eine
Beſſerung aus. Als ebenſo feſtſtehend gilt aber auch die Erfahrung,
daß vom Oktober äb die Lage ſich weſentlich verſchlechtert. Zunächſt
vermehrt ſich das Angebot der Arbeitskräfte in Städten und
Jnduſtrieorten ganz beträchtlich, dann aber entſprechen die Ein
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iriſnſiicwe Morhen
Pon Rich. Calwer, Charkottenburg-Werlin.

ſtellungen bei weitem nicht der Zunahme der Arbeitſuchenden,
ſo daß vom Oktober ab die Beſchäftigungsloſigkeit wieder ſtark
wächſt. Die Urſachen der Kriſe liegen viel tiefer als es der-
jenige glaubt, der die Dinge nur an der Oberfläche beobachtet.
Der Verbrauch an Eiſen bietet ein gewiſſes Sympton für die
Entwicklung der Jnduſtrie. Ein ſtarker Verbrauch von Eiſen
deutet auf eine Vermehrung der techniſchen Produktionsmittel,
auf eine Vermehrung der EiſenbahnVerkehrswege, unter Um
ſtänden auch auf eine Zunghme der Bauthätigkeit hin. Nun
hatten wir in Deutſchland imi Jahre 1900 pro Kopf der Be
völkerung einen Eiſenverbrauch von 131,7 Kilogr. im Jahre
1901 ging er zurück auf 89,2 Kilogr. und nach der Schätzung
des Sachverſtändigen Dr. Rentzſch dürfte er im laufenden
Jahre kaum 66,6 Kilogr. erreichen! Alſo gegen 1900 iſt der
Eiſenverbrauch faſt um die Hälfte zurückgegangen. Daraus iſt
zu ſchließen, daß von einer Zunahme der Produktion noch
nicht die Rede ſein kann, daß vielmehr die Unternehmungsluſt
auf wirtſchaftlichem Gebiete ſo ſtark wie je ſeit 1900 dar
niederliegt, und der Beſchäftigungsgrad während der nächſten
Monate in den maßgebenden Jnduſtriezweigen keine Hebung
erfahren wird. Mit dieſen für die arbeitende Bevölkerung
recht unerfreulichen Ausſichten iſt von Oktober ab bis minde-
ſtens zum Februar beſtimmt zu rechnen.

Lohnherabſetzungen im Kohlenbergbau. Bekanntlich
drängen die Konſumenten von Kohle und Koks auf eine Er-
mäßigung der für die gegenwärtige Marktlage zu hohen Preiſe.
Jn den beiden maßgebenden Syndikaten ſind die Anſichten über
die Preispolitik im kommenden Jahre geteilt: neben einer
Strömung, die für Ermäßigung eintritt, machen ſich auch ſolche
Stimmen geltend, die an den hohen Preiſen feſthalten wollen.
Eine im Kohlen- und Koksſyndikat ſehr einflußreiche Geſellſchaft,
die Harpener Bergbau A.-G., ſucht nun die Frage der Geſtaltung
des Kohlenprejſes in engſten Zuſammenhang mit der Lohnfrage
zu bringen. Jn ihrem Geſchäftsbericht führt ſie aus, daß in
den Selbſtkoſten von 7.61 Mark pro Tonne Kohle weit über
5 Mark Löhne enthalten ſeien; bei dieſem Verhältnis müßte
der Ermäßigung der Verkaufspreiſe ein Druck auf die Löhne
folgen und zwar um ſo mehr, als die übrigen Koſten und Be-
laſtungen ebenfalls ſteigen, ſo z. B. die Beiträge zur Be-
rufsgenoſſenſchaft. Bei dieſer Gelegenheit giebt aber der
Bericht zu, daß es noch einen anderen Weg giebt, der zu einer
Preisermäßigung für Kohle führen könnte. Das wäre die
Beſeitigung der Ausſfuhr-Vergütungen, die das Koks- und das
Kohlenſyndikat an die Eiſeninduſtrie zahlt. Dieſe Ausfuhr-
vergütungen will man jedoch beibehalten, obwohl ſie ein-
geſtandenermaßen dazu geführt haben, Produkte der Eiſen-

Ausland ſtellt man Preiſe, die ſogar unter die Selbſtkoſten
herabgehen. Und bei dieſer Verkaufspolitik zahlen die Kohlen
ſyndikate einen Teil der entſtehenden Verluſte. Was iſt nun
die Folge einer ſolchen Politik? Selten iſt es von Unter
nehmerſeite ſo offen zugeſtanden worden, wie es in dem Be
richt der Harpener Geſellſchaft geſchieht: der inländiſche
Konſum ſoll verdammt ſein, anormal hohe Preiſe anzulegen,
oder aber, falls dies nicht auf die Dauer möglich iſt, der
Arbeiter ſoll die Koſten dieſer durchaus ſchädlichen Export-
politik zahlen. Ein Teil der Lohnſummen ſoll dazu verwandt
werden, die Ausfuhrvergütungen zu decken, falls im Jnland
die Preiſe ermäßigt werden müſſen. Dies und nichts anderes
iſt das wertvolle Eingeſtändnis, das der Bericht der Harpener
Geſellſchaft macht und das wir hiermit gebührend feſtnageln.

Die deutſche Handelsflotte im Jahre 1902. Die Ge
ſamtzahl der deutſchen Handelsſchiffe von mehr als 50 Kubik-
meter Brutto-Raumgehalt betrug am 1. Januar 3959 mit einem
BruttoRaumgehalt von 3080 504 Regiſtertons und einer Be
ſatzung von 53946 Mann. Unter der Geſamtzahl der Schiffe
überwiegen die Segel- und Schleppſchiffe die Dampfer um ein
Beträchtliches. Die Zahl der erſteren beträgt 2496, der letzteren
1463. Dagegen läßt die Größe der Damypfſchiffe die Segel-
und Schleppſchiffe weit hinter ſich. Die 1463 Dampfſchiffe ver
fügen nämlich über einen Raumgehalt von nicht weniger als
2446 200 Regiſtertons, während alle übrigen Schiffe zuſammen-
genommen nur einen ſolchen von 634304 Regiſtertons beſitzen.
Nur ein einziges Segelſchiff hat einen Raumgehalt, der 4000
Regiſtertons überſteigt. Dagegen haben wir 176 Dampfſchiffe
mit einem Raumgehalt von mehr als 4000, 46 von mehr als
6000 Tons. Die 46 größten Dampfſchiſffe allein verfügen über
einen Schiffsraum von 441 488 Tons. Da 50 Kubikmeter gleich
17,65 Regiſtertons iſt, ſo entſpricht der Raumgehalt der 46
größten Dampfer einem Volumen von 1750650 Kubikmeter
Daß der Bau ſehr großer Dampfer gerade während der letzten
Jahre vor ſich gegangen iſt, geht aus ihrem Alter hervor. Vop
den Dampfſchiffen ſind
noch nicht 1 Jahr alt 76 mit einem Brutto 02 211 Regiſtertons

raumgehalt von

I 191 526 2513555 136 316 8105-7 168 340 902Dieſe gewaltige Zunahme hat die Dampferflotte ſeit 1895 er
fahren im gleichen Zeitraum hat der Schiffsraum der Segel-
und Schleppſchiffe nur um 94 734 Regiſtertons zugenommen.
Der Verdrängungsprozeß der Segelſchiffe durch die Dampfer
hat alſo während der letzten Jahre rieſige Fortſchritte gemacht.

induſtrie auf dem Auslandmarkte zu verſchleudern. Für das
wer

Richard Calwer.

Lokales und Provinzieles.
Halle a. S., 4. November.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Geſtern iſt es zu einem Konſlikt zwiſchen Magiſtrat und

Stadtverordneten gekommen. Auch für eine ſehr gefügige
Mehrheit und das vollbackige Lob, dem Magiſtrat eine ſolche
zu bieten, darf den im Rathausſaale verſammelten Herren nicht
vorenthalten werden ſchlägt einmal die Stunde, wo die
Selbſtachtung gebietet, auf die Hinterbeine zu treten. Nun hat
zwar das hochgeehrte Kollegium wie Oberbürgermeiſter
Staude es zu apoſtrophieren pflegt, ſchon viel gröbere Biſſen
zu verdauen verſtanden als den geſtern ihm ſervierten, aber
wenn Konſlikte aus Stimm ungen entſtehen, nicht aus prin-
zipiellen Gegenſätzen, ſo ſchlägt halt der Blitz ein, wo
der Zufall ihn hinführt. Und geſtern hat, darüber 7 g7
Zweifel nicht obwalten, der furor teutonicus ſich ein ver yä t
nismäßig recht harmloſes Objekt ausgeſucht, um eine J
ſchmetternde Kraft zu erproben. Für Speiſung der ſtädtij en
Springbrunnen waren im laufenden Haushalte 10000 r
geſetzt worden. Schon Ende Juli war jedoch die Summe, die
bis Ende September ausreichen mußte, um 2434 M. er
ſchritten. Der Magiſtrat ſchränkte zwar ſofort, wie er ſagt
die Springzeit ein, trotzdem iſt ein Mehrverbrauch an l
in Höhe von 14580 Mark zu verzeichnen. Die r
ſchuld an dieſer bä kecken Etatsüberſchreitung trifft,

jedes patriotiſche Gemüt i rnisernſ die efräßige VonDehne am Emſerdenkw d
Dauerfußbad für den am Baſſinrande hockenden Recken un
die Sitzbäder ſür ſeine beiden Gefährtinnen, die mit eng
breiteſten Körperteile ins kühle Naß tauchen, haben r
Waſſermengen verſchlungen. Selbſt der fangtiſchſte er
menſch könnte ihnen darin nicht die Wage halten. ger
verordneten waren ſo reichlichem Waſſerbedürfnis gege v
verſtändnislos und lehnten nach dem einſtimmig u
trage der Baukommiſſion, dem die Mehrheit der am Maginegt
wiſſon beigetreten war, die Nachforderung ab. Wo S err
hatte für die Zukunft Beſſerung verſprochen er er panen
der einen Denkmalstreppe eine unterirdiſche Kamm x W
laſſen, ein elektriſch betriebenes Pumpwerk dar ver wieder ur
mittels desſelben das dem aus Baſſin ab ieeendeee Wie Penhe
Speiſung des Beckens in die Höhe treiben, aber ſchüezlich
im wahren Sinne des Wortes genommen v re
teurer geworden als das Fleiſch, und das Kollegium ging au
den hen Berſalas e cide des Defizits zu retten,

Herr Staude hoſſte die Bewilligung es v detts der elel-
indem er vor der Abſtimmung den Vorſchlag e Manneb-
triſchen Spritzbüchſe zurückzog; allein der einng en a de un
müt drängte zur entſchloſſenen r in Stimme abge
die Nachbewilligung der 15000 Mk. gegen der in der Not dem
lehnt. Herr Rechtsanwalt Lembſer war es. keinen Sommer
Magiſtrat treu blieb: aber wie eine Schwal e n wird?

ine Mehrheit. Was nun wirdmacht, ſo bildet ein Lembſer keine r mit der Vorlage
Ueberflüſſige Frage! Der Magiſtrat wir

wird darüber in Bekümmernis

wiederkommen: er wird nachweiſen, daß die Stadt die 15000 Mk.
doch an ſich ſelbſt bezahlt, nämlich aus der Kämmereikaſſe an
das ſtädtiſche Waſſerwerk, daß alſo die Geſchichte gar keinen
praktiſchen Wert hat, und dann wird die Mehrheit des Kollegiums“
die 15000 Reichsmark bewilligen. Man darf dem Magiſtrat das
Leben nicht allzu ſauer machen es iſt vollauf genug, wenn man
einmal Nein geſagt hat. Man hat damit gezeigt, daß man
charakterfeſt iſt; mehr kann die nörgelnde Welt nicht verlangen.
Die Herren Staude und Holly waren auch nicht weiter betrübt,
als die Ablehnung erfolgte; Stadtrat Pütter lachte ſogar ganz
fidel über den einen Helfer in der Not. Sie kennen eben ihre
Steifleinenen zu gut, um nicht zu wiſſen, wie der Oppoſitions-
ſcherz enden wird. Wäre Herrn Staude die Hergabe des Stadt-
verordnetenſaales zu einem Repräſentationsfeſte verweigert
worden, ſtatt daß ihm in der geſchloſſenen Sitzung gegen die
ſozialdemokratiſchen und einige andere Stimmen der Saal zu dieſem
privaten Vergnügen bewilligt wurde, es hätte ihn das viel tiefer
getroffen und nachhaltiger auf ihn gewirkt als der Theater
donner der Waſſerrevolte. Wie erzählt wird, hat der Magiſtrat
gewünſcht, daß die ganze Affaire von dem Waſſerdefizit in ge-
ſchloſſener Sitzung verhandelt werde, doch habe Herr
Schmidt energiſch gegen dieſe mißbräuchliche Verwendung der
geſchloſſenen Sitzungen proteſtiert.

Aus den anderen Beratungen iſt hervorzuheben, daß
leg über die Ende März 1900, am letzten Tage der S
waltung Giebichenſteins, an dortige Arme gezahlten Unter-
ſtützungen in Höhe von 833 Mk. nicht vorhanden iſt. Die
Summe iſt als Ausgabe gebucht, aber nicht durch eine Quittung
belegt worden. Die Sache werde ſchon ihre Richtigkeit haben,
meinte Herr Richter, da ſich die Armen ſonſt gemeldet haben
würden. Etwas genauer nahm man es damit, daß der frühere
Giebichenſteiner Amtsvorſteher Rudloff für drei Quartale keine
Waſſerſteuer bezahlt hatte, weil er dazu nicht veranlagt war.
Der Sache ſoll nachgegangen werden.

Ein gutes Geſchäft macht der Beamten-Wohnungsverein. Jhm
wurde eine ſehr wertvolle Banſtelle, Ecke der Jonas und Wolf
ſtraße belegen, für 10 Mk. das Geviertmeter verkauft. Herr
Heiſer, der auf hohe Preiſe hält, iſt nicht aufgeſtanden und hat

entſprechend ſeiner Aeußerung vor vierzehn Tagen er-
klärt, der Magiſtrat habe den billigen Preis nur um deswillen
angenommen, weil es ſich um Beamte handle.

Jm Namen „des gleichen Rechts für alle forderte Herr
v. Holly, es ſolle vom April nächſten Jahres ab nicht mehr
zuläſſig ſein, die Steuern freihändig auf dem Rathauſe zu be-
zahlen. Vielleicht bietet ſich bald einmal Gelegenheit, Herrn Holly
an das gleiche Recht für alle zu erinnern

In der geſchloſſenen Sitzung wurde zunächſt, wie ſchon er
wähnt, Herrn Staude der Stadtverordnetenſaal zur Abhaltung
einer „repräſentativen“ Feſtlichkeit überlaſſen. Zum un-
beſoldeten Stadtrat wurde Herr Uber gewählt. Von 52 Stimm-
zetteln waren elf unbeſchrieben; von den anderen lauteten 31
auf Uber, 3 auf Aßmann, 2 auf Hildebrandt und je eine auf
Heiſer, Pfaul, Gieſe, Roth und Thiele. Es muß ein ſehr
feuriger Zukunftsſchwärmer geweſen ſein, der in unſerer Zeit

des Beſtätigungsrechtes einem Sozialdemokraten ſeine Stimme
geben konnte. Die Anſtellung eines Poliziſten wurde auf
Antrag des Genoſſen Krüger vertagt, weil der Magiſtrat erſt
Erkundigungen einziehen ſoll, warum der Betreffende bereits
zweimal als Beamter den Beruf gewechſelt hat. Der Nacht-
wachtmeiſter Krauſe, früher Poliziſt in Giebichenſtein, wird
wegen dauernder und völliger Dienſtunfähigkeit wegen Krank
heit mit 1401 Mk. vom 1. April an penſioniert; die Stadt zahl
dazu 1257 Mk., auf die anderen 144 Mk. kommt die Kriegs
teilnehmerbeihilfe in Anrechnung. Der Kaſſenbote des Gas
werkes, Herr Teßmann, wird auf ſein Anſuchen gleichfalls
mit 1077 Mk. jährlich penſioniert. Er iſt 68 Jahre alt. Das
Kuratorium wollte ihm zehn Dienſtjahre mehr anrechnen als
ihm zukommen. Er hätte dann 1395 Mk. erhalten. Das
Kollegium lehnte nach dem Vorſchlage der Finanzkommiſſior
dieſen weitergehenden Antrag ab.

An Stelle des. Lehrers Lohmann wurde Schmiedemeiſter
Kießling zum Vorſteher und der Buchhalter Villaret zum Armen
pfleger des 12. Bezirks gewählt, ſowie Oberlehrer Martin,
Hohenzollernſtraße, zum Armenpfleger für den 22. Bezirk und
Schmiedemeiſter Zoch, Buchhändler Trenſinger und Zimmerer
Neumann zu Armenpflegern des 24. Bezirks.

Lex Heinzegeift.
Jn der Volksbuchhandlung wie in faſt allen größeren hieſigen

Buchhandlungen hat man geſtern Hausſuchung gehalten und
die vorhandenen Nummern des Witzblattes Satyr mit Be
ſchlag belegt. Jn der Volksbuchhandlung fielen den Beamten
nur wenige Nummern in die Hände, und dieſe lagen aufgelegt
auf dem Ladentiſch, da auch der findigſte Buchhändler nicht
ahnen konnte, daß dieſes harmloſe Blättchen nun auf einmal
die Ungnade der Polizei ſich zugezogen hatte. Jn der Buch-
handlung Hendel am Markt ſollen eine erhebliche Anzahl Exem
plare des Satyr beſchlagnahmt worden ſein. Auch aus Berlip
und vielen anderen Städten wird von Hausſuchungen nach dem
Satyr gemeldet. Es handelt ſich alſo keineswegs um eine Maß
nahme einer lokalen Behörde. Jedenfalls hat man jetzt ent
deckt, daß das Witzblatt ſittlich anſtößig ſei und man will ſeine
ganze Vergangenheit auslöſchen, indem man auch die ſchon vor
Jahresfriſt und noch früher erſchienenen Nummern durch Be
ſchlagnahme der Oeffentlichkeit entzieht. Das behördliche Vor
gehen wird lediglich dem Satyr einige Tauſend Leſer mehr ver
ſchaffen, ſonſt hat die Maßnahme weiter keinen Erfolg. Dieſe
Sittlichkeit, die durch Polizeimittel gerettet werden ſoll, kann
auch dadurch nicht vor dem Verfall bewahrt werden.

Verfrommungsbeſtrebungen
treten in der heutigen, nicht nur ſozial ſondern auch geiſtig zer
riſſenen Zeit keineswegs ſporadiſch auf. Der eifrige Bau der
Kirchen, das Geſundbeten und ſonſtige Ausflüſſe der Muckerei
und Heuchelei können als Beweiſe dafür gelten, daß dieſe Kreiſe
das Vertrauen in die eigene menſchliche Kraft verloren haben
und zu dem Ueberirdiſchen, Unfaßbaren ihre Zuflucht nehmen



Es würde zu weit führen, wollte man die letzten Urſachen dieſer
Erſcheinungen aufſpüren und ſie
Sozialdemokratie weiß ſich von dieſen After
Unkultur frei und iſt darum am eheſten in der Lage, objektiv
darüber zu urteilen. Sie hat geiſtig, ökonomiſch und politiſch
einen feſten Boden unter ſich und braucht nicht zu bangen, daß
ihre Anhänger den Verfrommungsbeſtrebungen unterliegen.

Auch die Provinzialſynode in Merſeburg, über deren Stellung
betreffs der Beteiligung Geiſtlicher an Leichenverbrennungen
wir kürzlich berichteten, hat in Verfrommungswerken gemacht.
Heraus aus den Wirtshäuſern und hinein in die Kirchen, das
iſt der Wahlſpruch der Geſcheitelten und Geſchorenen. So hat
man ſeitens der Provinzialſynode folgende Anträge ange
nommen

1. Die Beſchäftigung mit ländlichen Arbeiten aller Art
ohnen einen Unterſchied zwiſchen kleinen und großen Leuten
zu machen iſt an Sonntagen bis 2 Uhr nachmittags zu
verbieten.

2. Die Beſchäftigung mit ländlichen Arbeiten aller Art iſt
von 2 Uhr nachmittags ab zu geſtatten, wenn im einzelnen
die polizeiliche Genehmigung dazu nachgeholt und erteilt iſt.

3. Oeffentliche Luſtbarkeiten und auch private, ſoweit ſie ge
eignet ſind, die äußere Heilighaltung der Sonn und Feier-
tage zu beeinträchtigen ſind an den Vorabenden der drei
großen Feſte (Weihnachten, Oſtern, Pfingſten), in den Nächten
vom erſten zum zweiten Feiertag, des Bußtages und des
Totenſonntages ſowie an den erſten Tagen jener drei großen
Teſte, in der ganzen Karwoche, am Bußtage und dem
Totenſonntage ſelbſt verboten.

Wäre es Mitleid mit den Landarbeitern, das ſolche Anträge,
wie die unter Nr. 1 und 2 zeitigte, dann ließe ſich darüber
reden und wir könnten ihnen unter Umſtänden zuſtimmen.
Aber ſie ſollen lediglich den Zweck haben, den Kirchenbeſuch zu
fördern und die Landarbeiter in die Kirche zu treiben. Das kann
nicht durch Zwangsmittel geſchehen, ſondern es muß ein Be-
dürfnis dazu vorhanden ſein. Und weil die ländlichen Arbeiter,
die während der Woche ihrem Berufe als Maurer, Zimmerer c.
nachgehen, und die vielen kleinen Landwirte die Sorge für das
Diesſeits veranlaßt, Sonntags zu arbeiten, deswegen wird das
in den Anträgen zum Ausdruck kommende Verbot der Sonn-
tagsarbeit den gewollten Zweck nicht erreichen, obwohl wir noch-
mals betonen möchten, daß, allerdings aus anderen Gründen,
die Anträge Nr. 1 und 2 unſere Sympathie haben.

Als charakteriſtiſch für den Geiſt, der die Provinzialſynode
beherrſchte, ſei noch erwähnt, daß ſogar der Oberpräſident der
Provinz Sachſen, v. Bötticher, gegen die Anträge ſprach, dieſe
aber trotzdem angenommen wurden.

Der Londoner Krönnungskarten-Schwindel
wird jetzt in ſeinem ganzen Umfange aufgedeckt. Bekanntlich
ſind auch zwei Halleſche bürgerliche Blätter und faſt die ge
ſamte Provinzpreſſe darauf hineingefallen. Der Zeitungsverlag
Hannover hatte ſich an das deutſche Auswärtige Amt gewendet
und über die großangelegte Schwindelaffaire folgenden Beſcheid
erhalten Das Haus Nr. 35 Regent-Square in London W. C.,
in welchem die Continental Publiſhing Company ihr Bureau
aufgeſchlagen hatte, iſt eine Privatwohnung. Am 28. Juli
d. J. mietete ein angeblicher Frank Martineau (Martinez) von
der Jnhaberin dieſes Hauſes ein gleichzeitig als Schlafzimmer
dienendes Wohnzimmer, welches er indeſſen bereits am 6. Auguſt
plötzlich verließ. An ſeinen Fenſter hatte er eine Karte mit der
Auſſchriſt: „The Continental Publiſhing Company“ angebracht,
die er aber auf Veranlaſſung der Hauswirtin wieder abnehmen
mußte. Ein Mann angeblich Namens Jackſon, der als Mar-
tineaus Kaſſierer ausgegeben wurde, ſoll häufig dort erſchienen
ſein, in Begleitung einer weiblichen Perſon, die angeblich eine
Angeſtellte der Firma war. Jackſon ſoll kurz nach Martineau
verſchwunden ſein, und ſeitdem ſind alle drei Perſonen nicht
wiedergeſehen worden. Eine beträchtliche Anzahl von Briefen
ſoll für die C. P. Co. eingegangen und viele Nachfragen nach
ihr gehalten worden ſein. Alle von ihr ausgeſtellten Schecks
und Wechſel ſind wertlos. Zwar hatte die bezogene Royal
Britiſh Bank noch am 6. Auguſt erklärt, daß die C. P. Co.
ein Konto bei ihr habe, am Tage der Fälligkeit aber, welche
anſcheinend für ſämtliche Schecks und Wechſel auf den 9. Auguſt
d. J. feſtgeſetzt war, erklärte die Bank das Konto für geſchloſſen.
Ueber die Perſönlichkeit der Schwindler hat ſich nichts Sicheres
ermitteln laſſen. Eine polizeiliche Einwohnermeldepflicht beſteht
in London nicht. Betrügereien werden dort nicht von den Be
hörden von Amts wegen verfolgt, ſondern es wird lediglich
dem Geſchädigten überlaſſen, die Strafverfolgung ſelbſt zu
betreiben. Dieſe geſchieht auf dem gewöhnlichen Wege der
Klage in einem beſonderen Verfahren vor den ordentlichen Ge-
richten. Die Klage iſt mit erheblichen Koſten verbunden und
erfordert beſonders für einen auswärts Wohnenden die Mit-
wirkung eines Anwalts; außerdem wird regelmäßig das per-
ſönliche Erſcheinen des Geſchädigten oder mindeſtens eines aus
eigener Wiſſenſchaft unterrichteten Zeugen vor dem Gerichtshofe
angeordnet. Bei dieſer Sachlage kann den Geſchädigten von
allen Schritten gegen die in Rede ſtehende Geſellſchaft nur ab
geraten und anheimgegeben werden, in Zukunft bei ähnlichen An
erbietungen größere Vorſicht anzuwenden.

Eine Wirtſchaftliche Wochenſchau wird von heute ab
das Volksblatt bringen und damit eine Erweiterung ſeines Jn
halts vornehmen. Genoſſe Calwer, der bekannte Volkswirt-
chaftler, hat, nachdem ihm die Leipziger Volkszeitung die ſtändige
Nitarbeiterſchaft gekündigt hat, ſeine anerkannt Gutes bietende

Wirtſchaftliche Wochenſchau der Parteipreſſe zum Abonnement
empfohlen und wir glauben es unſeren Leſern ſchuldig zu ſein,
ihnen dieſe wöchentliche Ueberſicht über den Wirtſchaftsmarkt nicht
entgehen zu laſſen. Sie wird in der Mittwochsnummer er-
ſcheinen und hoffentlich den Beifall unſerer Abonnenten und
Leſer finden.

Landgerichts Direktor Fromme, von Oſtrowo hierher
verſetzt, leitete geſtern am Landgericht die 1. Strafkammer-
ſitzung.

Die vordere Thüre der Stadtbahnwagen zu ſchließen,
hat der RegierungsPräſident von Merſeburg in einer Ver-
fügung an die Direktion der Stadtbahngeſellſchaft angeordnet.
Die Schließung ſoll vorläufig zwei Monate lang, bis zum
3. Januar, durchgeführt werden. Man geht dadurch einem
Mißſtand zu Leibe, der in anderen Städten ſchon längſt be-
hoben iſt.

Ein Wagen der elektriſchen Bahn Halle Merſeburg
ſtieß heute morgen 46 Uhr in der Nähe von Ammendorf mit
einem mit Ziegeln beladenen Fuhrwerk des Ziegeleibeſitzers
Gottſchalk zuſammen. Der Leiterbaum des Fuhrwagens
wurde abgebrochen, während dem Motorwagen die Fenſter teil
weiſe eingedrückt wurden. Der Kutſcher des Motorwagens iſt
derjenige, welcher kürzlich den Zuſammenſtoß mit dem Riegel-
ſchen Fuhrwerk hatte, wobei bekanntlich Riegel an den er-
littenen Verletzungen geſtorben iſt.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle
Süd 48 Perſonen und zwar an: Luftröhrenkatarrh 8, Schlag-
ſluß 2, Lungenentzündung 1, Drüſenvereiterung 1, Schlagader-
geſchwulſt 1, Schwindſucht 3, Schwäche 5, Alterserſcheinungen 1,
Herzmuskelleiden 1, Darmkatarrh 2, Nierenentzündung 2,
Krämpfen 1, Selbſtmord 3, Brechdurchfall 1, Beckentuberkuloſe
Krebs 1, Embolie 1, Darmverſchlingung 1, Soor 1, Armpfleg

e re e S c e e e s t er e 2 e e y e e h eren c r de ne 2 u e el te tet

eher den

R

mone laganfall 1, Verbrennung 1, Unterleibs eſchwulſt

g nan 1, r Jbſeeſſen Lungenkatarrh 1. Darunter s Ortsfremde.
Jn eNord verſtarben in derſelben Woche 17 Perſonen

und zwar an: Magenkrebs 2, Leberzirrhoſe und allgemeiner
Waſſerſucht 1, tuberkulöſer Bauchfellentzündung 1, Scharlach
und Diphterie 1, Spontangangran infolge allgemeiner Athe-
ranatoſe 1, Krämpfen 1, Darmtuberkuloſe 1, Lungenentzündung
1. Luftröhrenentzündung 1, Herzfehler 1, Unterleibstyphus 1,Verbrennung beider Unterſchenkel, Blutvergiftung und Gehirn-
hautentzündung, erlitten durch nen Unfall 1, Altersſchwäche 2,
chroniſcher Nierenentzündung, Herzſchlag 1, MagenDarmkatarrh
1. Darunter 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Aus dem Burean des Stadttheaters. Für die am
Mittwoch ſtattfindende Aufführung des Schauſpiels Das große
Licht gelten die Beamtenbons, das Farbenabonnement iſt auf
ßepeten, da die Serie blau das Schauſpiel erſt kürzlich zu ſehen
ekam. Am Donnerstag wird Richard Wagners Rheingold

zum erſtenmale wiederholt. Die neue ſzeniſche Einrichtung,
insbeſondere die nach Bayreuther Muſter neu hergeſtellten
Schwimm-Vorrichtungen, haben ſich kürzlich glegentich der
erſten Aufführung glänzend bewährt, ſo daß die Bühnenwirkung
eine vollkommene geworden iſt. Am Freitag findet die
Premiere des Luſtſpiels Jm bunten Rock v. Schön-
Wan und Freiherrn v. Schlicht ſtatt. Das Stück hat vor einigen

Vvochen am Berliner Schauſpielhaus einen durchſchlagenden Er-
folg errungen.

Nietleben. Keine Fleiſchnot exiſtiert in Nietleben,
wie daſelbſt von der Kanzel herab verkündigt worden iſt;
mindeſtens m nicht davon geſprochen werden, ſo lange noch
jeder gewöhnliche Arbeiter ſich erdreiſtet, einen Sonntagsbraten
aben zu wollen und zum Dankfeſt Pflaumenkuchen backen zu

können. Daß letzteres Thatſache iſt, dagegen giebt es nichts zu
ſtreiten, denn das iſt „ſtatiſtiſch“ feſtgeſtellt. Wie uns nämlich
in verſchiedenen Zuſchriften aus gegneriſchem Lager mitgeteilt
wird, ſoll ſich der dortige Seelenhirte in Ermangelung anderer
nutzbringender Beſchäftigung mit dem Zählen der gebackenen
Kuchen e. beſchäftigt haben. Wir verſtehen nur die Aufregung
nicht, die dieſerhalb unter den frommen Schäflein herrſcht;
weiß man doch nicht recht, wer mehr zu bedauern iſt, der, der
ſolche Logik entwickelt, oder diejenigen, die ſolch höhere Weis-
heit mit anhören, um ſich daran zu erbauen. Wer eben ſolche
Erbauung nötig hat, muß ſich auch damit tröſten, daß er, wenn
Not vorhanden iſt, auf das Walten den lieben Hergotts ver-
wieſen wird, der uns nicht nur von der Fleiſchnot ſondern von
aller Erdennot durch die gütige Aufnahme in die Seligkeit des
himmliſchen Paradieſes befreien wird.

Da nun aber der betreffende Herr „Seel“ſorger infolge der
teuren Zeiten mit ſeinem Gehalt von 1800 Mark (wohlgemerkt
ohne alle Nebeneinkünfte) auch nicht mehr auszukommen ſcheint,
wie ſeine fortgeſetzten Bemühungen um Erhöhung des Gehalts
und der Nebeneinkünfte beweiſen, ſo erbieten wir uns, hilfs-
bereit wie wir Sozialdemokraten ſind, bei den agrariſchen
Bündlerführern eine gut dotierte Wanderprediger- Stellung zur
Bekämpfung des ſogenannten Fleiſchnot-Rummels für genannten
Herrn auszuwirken. Es wäre doch wirklich jammerſchade, wenn
ſolch vielverſprechendes Talent unter den alltäglichen Sorgen
des Leibes verkümmern und elendlich zu Grunde gehen ſollte.

Mit ſolcher Stellung dürfte ihm und den Einwohnern
von Nietleben geholfen ſein.

r Unternehmerdank. 13 lange Jahre hatein Dienſtmädchen bei dem Fabrikanten G. ihre Knochen“ ge-
opfert. 13 Jahre bei Tagesgrauen das Werk beginnend biszur ſpäten Nacht geſcheuert, gekehrt, gewaſchen und gekocht,
immer ohne Raſt und Ruhe. Durch die langen Jahre hindurch
hat ſich zwiſchen Herrſchaft und Geſinde eine ſogenannte Har-
monie gebildet. „Eines geht in dem andern auf', denkt das
Mädchen aber die Herrſchaft denkt an gar nichts weiter, als
daß die Dienſtboten nur dazu da ſind, für ſie ihre Geſundheit
zu opfern. Sie bekommen ja dafür ihr ſchweres Geld, heißt
es einfach. Welcher Hohn, für die 30 Thaler Anfangslohn muß
ein armes Dienſtmädchen die ſchwere Arbeit verrichten und
ſteigt erſt nach langen Jahren zu 40 -50 Thaler Jahreslohn.

Trotzdem glaubt aber ſo ein Mädchen, das ſo lange Jahre
bei einer Herrſchaft gedient, beſſere Menſchen könne es gar nicht
eben, als ihre Herrſchaften ſind. Mit Entſchiedenheit weiſen

ie jede Andeutung, ſpäter doch keinen Dank zu haben, zurück.
Sie geht faſt nie aus ſondern ſteht jeden Augenblick zur Ver
fügung ihrer Brotgeber. Sie wird mit der Zeit ein Jnventar-
ſtück der Herrſchaft. Jetzt nach 13 Jahren kommt dem Mädchen
zum Bewußtſein, daß es auch ein Menſch iſt, der eigene Jnter-
eſſen zu wahren hat. Lange und beharrlich hat ſie bisherige
Werbungen um ihre Hand zurückgewieſen. Beſſer kann es ihr
ja nirgends gehen, als jetzt. Doch der Spiegel, in dem ſie hier
und da ihre müden Augen, oder die ſich immer mehr bemerk-
bar machenden Falten in der Stirn ſchaut, lehrt ſie eines
Beſſeren. Es kommt ihr die plötzliche Gewißheit, daß bald eine
Zeit kommen wird, wo man ihrer nicht mehr bedürfen wird,
weil ſie nicht mehr genügend leiſten kann.

Sie weiſt darum die Werbung eines ordentlichen, ſleißigen
Arbeiters nicht zurück. Sie beabſichtigen bald zu heiraten, doch
die Madame iſt über dieſe „Jnſubordinaton“ ganz entrüſtet.
Sie ärgert ſich wütend, daß das Mädchen jetzt öfter Sonntags
einmal weggeht, auch des Wochentags nach vollbrachter „Fron“
hier und da die Feſſeln abſtreift, um ſich mit ihrem Bräutigam
zu treffen. Aber, warum nehmen Sie keinen Beamten fragt
Madame. Einen Arbeiter würde ich an ihrer Stelle nicht
nehmen. Trotzdem läßt „ſie“ und ihr Herr Gemahl es ruhig
zu, daß ſich ca. 100 Arbeiter und Arbeiterinnen für geringen
Lohn für ſie in der Fabrik ſchinden und quälen. Da ſind die-
ſelben gut genug dazu.

Als nun Madame ſieht, daß das Mädchen nach eigener Wahl
heiraten will, verſucht ſie wenigſtens die Sache dadurch illu-
ſoriſch zu machen, daß ſie bittet, wenigſtens noch “/2 Jahr, bis
ihr Töchterchen von 18 Jhren unter die Haube iſt, reſp. bis die
Ausſtattung dazu fertiggeſtellt iſt, zu bleiben. Das Mädchen
iſt 30 Jahre alt, alſo kann es auch noch warten.

Jn ihrer Lammesgeduld hätte ſie auch noch dieſes Opfer ge
bracht, aber der Bräutigam weigert ſich ganz entſchieden. Sie
zog alſo ab und verheiratete ſich und freute ſich königlich, nun
von den langen Jahren die Hälfte des Betrages für ihre Ver-
ſicherungsmarken zu erhalten. Sie erwähnt mehrere Male
mündlich und brieflich ſchüchtern die Marken, aber vergebens.
Erſt als von dritter Seite „Feuer“ dahinter gemacht iſt, ſtellt
es ſich heraus, daß ſeit 5 Jahren nicht geklebt iſt. Auf
Veranlaſſung der Behörde mußte der ordnungsliebende Herr
jetzt die Sache regeln. Kurz vorher hatte aber ein Töchterchen
an das Mädchen geſchrieben, es ſei ſeit 5 Jahren nicht geklebt
und auf ihr Teil käme 18.50 Mk. Alſo man nahm ſich jetzt
noch die „Freiheit“ dem Mädchen dieſen Betrag abnehmen zu
wer Sie ſind aber behördlicherſeits eines Beſſeren belehrt
worden.

Das iſt die ſo oft und in den höchſten Tönen geprieſene
Harmonie zwiſchen Herrſchaft und Geſinde“.

Merſeburg. Aus der beſten aller Welten. Am Frei-
tag früh wankte dem Wärter auf hieſigem Stadtfriedhofe die
81 Jahre alte Witwe W. entgegen, die ſich am Abend vorher
hier hatte einſchließen laſſen, um, wie ſie weinend erzählte, im
Laufe der Nacht den Tod zu erwarten. Sie hatte zwar
ſehr gefroren, aber umgekommen, wie ſie es wegen ihrer trau
rigen Verhältniſſe wünſchte, war ſie nicht. Der Fried-
hofswärter nahm ſich der alten Frau an und brachte ſie nach
dem Hoſpital St. Sirti, wo ſie ein Unterkommen fand.

Schkeunditz. Bürgermeiſter Seeeger, deſſen 24jährige
Amtsperiode mit 1. Oktober 1903 abläuft, wurde in der letzten
Stadtverordnetenſitzung auf Lebenszeit gewählt.

Weißenfels. Jn der gewerblichen Fortbildungs-
ſchule beginnen die diesjährigen Buchführungskurſe für
Schneider, Schuhmacher und Sattler Montag, den
10. Novbr. bei Herrn Hufenreuter, Dienstag, den 11. November
für Holzarbeiter bei Herrn Schweder, für Metall-
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arbeiter e en tieier, r un t n Berufe (Maler, Schrift-
er, Buchdrucker, Tgperierrr uſw.) bei Herrn H. Müller

och. den 12. d. M., für Bäcker und Fleiſcher bei
rrn E. Schulze und Freitag, den 14. November, für

detallarbeiter bei Herrn Jöricke und für Barbiere
bei Herrn Seydewitz. Die Unterrichtszeit iſt von 6 bis 8 Uhr,
ir Barbiere von 2 bis 4 Uhr. Das Schullokal iſt die Bürger

chule, nur für den Kurſus des Herrn Hufenreuter die Beudi-
Volksſchule. Zu dieſen Kurſen können auch Geſellen, welche ſich
die nach 8 133 der Gewerbeordnung für die Ablegung der
Meiſterprüfung nötigen Kenntniſſe der Buch und Rechnungs-
denn nen wollen, zugelaſſen werden. Meldungen findunter Angabe des Beruſes an den Dirigenten, Rektor

t richten.enſelwitz. Nach 87ſtündigen Bergungs arbeiten
hat man nunmehr auch die Leiche des im Braunkohlenwerke
Fürſt Bismarck verſchütteten Bergarbeiters Max Müller auf

efunden. Es iſt anzunehmen, daß der Verunglückte, welcherFrau und drei Kinder hinterläßt, von den niederſtürgenden Erd-

maſſen ſofort erdrückt worden iſt.

S Ein Bild aus dem Gegenwarts-ſtaate. Zur Zeit, wo im Deutſchen Reichstage die heftigſten
Kämpfe um die Raub- und Plünderungspolitik der Schnaps-
und Krautjunker ſich abſpielen, ereignen ſich draußen im Lande
Vorfälle, welche dazu eine prächtige Jlluſtration geben. Vorige
Woche wurde auf der Eiſenbahnſtrecke Berlin-Halle zwiſchen
den Stationen Bitterfeld und Holzweißig von einem Perſonen
fuge ein Hund überfahren. Ein Arbeiter, welcher dieſen Vor
all bemerkte, machte ſich ſchleunigſt auf den Weg, holte einen

ſeiner Kollegen hinzu und beide ſchlachteten das Tier vollends
ab, teilten das Fleiſch unter ſich und nahmen es mit nach Hauſe.
Welch' furchtbare Anklage liegt in dieſer That gegen die heutige
Geſellſchaftsordnung. Arbeiter ſtillen an zermalmten Hunde-
gliedern ihren Hunger, weil ſie die teuren Fleiſchpreiſe nicht be
zahlen können. Kraſſer kann die Verderblichkeit der Grenzſperr
und Zolltarifpolitik ſich wohl kaum offenbaren.

V Sangerhauſen. Die Lage des Arbeitsmarktes.
Trotzdem unſer Ort nur klein iſt, hat er doch eine nicht unbe-
deutende n Aber wie überall hat auch bei uns die Kriſe
eingefetzt, ſo heftig wie bisher noch nie. Am ſchlimmſten iſt dies
in der Eiſeninduſtrie der Fall. So arbeitet z. B. die Aktien-
Maſchinenfabrik ſeit nahezu 1 Jahren mit einer täglichen
Arbeitszeit von 8 Stunden außerdem aber iſt noch eine große
Anzahl von Arbeitern entlaſſen worden. Behandlung und Lohn-
verhältniſſe laſſen alles zu wünſchen übrig. So bietet man den
Formern jetzt einen Akkordlohn an, wie er früher den Lehrlingen
gezahlt wurde. Und wer damit nicht zufrieden, der darf gehen.
Dabei hat aber dieſe Fabrik in den letzten Jahren ihren Aktionären
zweimal 224 und einmal 15 Proz. Dividende ausbezahlt.
In der Ofenfabrik Barbaroſſa iſt zwar augendlicklichArbeit im Ueberfluß vorhanden, aber es dauert gewöhnlich nur

kurze Zeit, bis der Winterbedarf gedeckt iſt. Dann wird man
auch hier zur verkürzten Arbeitszeit greifen. Auch in der
Schuhfabrik von Baumann iſt ein etwas beſſerer Ge-
ſchäftsgang Zu verzeichnen, der aber erfahrungsmäßig nur von
ſehr kurzer Dauer iſt; während drei Vierteln des Jahres wird
mit verkürzter Arbeitszeit gearbeitet. Jn der Möbelbranche
hat die Kriſe geradezu verheerend gewirkt. Bei der Firma
Ta gow wird mit verkürzter Arbeitszeit und dementſprechenden
Lohnausfall gearbeitet; bei Braun u. Richard ſind Ent-
laſſungen und Lohnabzüge vorgenommen worden. Alles in
allem iſt die Lage der hieſigen Arbeiter wenig beneidenswert.
Die Löhne am Orte ſind ſehr niedrig. Solche von 12 bis 15
Mark wöchentlich gehören nicht zu den Seltenheiten. Leider
trägt die Arbeiterſchaft durch ihre Jndifferenz einen großen Teil
der Schuld an dieſen Verhältniſſen.
Erfurt. Der Verein für Feuerbeſtattung hat andie ſtädtiſchen Behörden das Geſudd gerichtet, auf dem ſtädtiſchen

Friedhofe einen Platz zur Beiſetzung durch Feuer beſtatteter
menſchlicher Leichen in Form eines Urnenhaines einzu
Kchten, r agiſerat und Friedhofskommiſſion ſtimmten dem

unſche bei.
WMagdeburg. Der Achtuhrladenſchluß wird hier zur

Einführung nicht gelangen, da ſich die zur örtsſtatutariſchen
Feſtlegung erforderliche Zweidrittelmehrheit nicht ergeben hat.
Etwa 1200 Jnhaber von offenen Verkaufsgeſchäften, meiſt aus
ffr hrungsmittelbranche, haben gegen die Einführung ge-

immt.

Kleine Srovpinzial- Nachrichten.
Beim Brande des Liegertſchen Anweſens in Schlettau iſt

der Beſitzer während der Rettungsarbeiten in den Flammen
umgekommen. Durch Erhängen hat der Arbeiter E. Mahler
in Eckartsberga ſeinem Leben ein Ende gemacht. Von
einem Automobil wurde bei der Fahrt von Greuſtreuz 777
Magdeburg ein mit drei Perſonen beſetztes Kutſchfuhrwer
überfahren; einer den Jnſaſſen trug ſchwere Verletzungen davon.

Ueberfahren und tödlich verletzt wurde der Arbeiter Graßhof
in Schneidlingen.

Folizeiliches und Gerichtliches.
S Gefährlicher „öffentlicher Umzug“. Mehrere Mit-

glieder des Turnvereins zu Sehn de unternahmen am Abend
des 2. Auguſt d. J. einen Turn gang nach Rethmar. Die
Teilnehmer erhielten bald darauf Strafbefehl, weil ſie in der
Nacht vom 2. zum 3. Auguſt einen „öffentlichen Umzug“ ver
anſtaltet haben ſollten. Die Mehrzahl beantragte gerichtliche
Entſcheidung und dieſe iſt vom Schöffengericht Burgdorf dahin
ergangen, daß die Turner wegen Veranſtaltung eines öffent-
lichen Umzuges nach Rethmar mit je 10 Mk., der Anführer
ſogar mit 30 Mk. Geld buße belegt wurde. Was ſollte auch
wohl aus dem Militär und Polizeiſtaate Preußen werden,
wenn es harmloſen Menſchen geſtattet wäre, ohne zuvorige Er
laubnis der Polizei einen gemeinſamen Spaziergang zu machen,
und noch dazu zu abendlicher Stunde? Da könnte die öffent-
liche Ruhe und Sicherheit gefährdet werden und die Staats-
maſchinerie ins Wanken geraten.

Die Ehre des Unorganifierten. Ein Maurer in Breslau,
der ſoeben auf einem Bau angefangen hatte, wurde von einem
dort beſchäftigten Berufsgenoſſen gefragt, ob er dem Verbande
angehöre. Der Gefragte entgegnete, er wolle vom Verbande
nichts wiſſen, und der Frageſteller ließ ſich zu einigen derbenWorten hinreißen. Das war gewiß nicht ſchön und hätte beſſer

unterbleiben ſollen, wenn auch bekanntlich die Maurer unter ſich
an einer etwas derben Ausdrucksweiſe keinen Anſtoß zu nehmen
pflegen. Anders ſtand es jedoch mit dem Feinde der Organi-

Der war in dieſem Falle ſo empfindlich, daß er die
rbeit wieder verließ und ſeinen Gegner wegen Beleidigung

vor Gericht zog. Und die Ehre dieſes Mannes iſt ein ſo wert-
volles Ding. daß der Staatsanwalt ihre angebliche Ver
letzung im öffentlichen Jntereſſe verfolgte und die An
klage gegen den Beleidiger erhob, der denn auch zu einer Geld
ſtrafe von 30 M. vom Schöffengericht verurteilt wurde.

Wir glauben nicht, daß der Staatsanwalt ein öffentliches
Intereſſe als vorliegend erachtet hätte, wenn der Fall umgekehrt
läge, wenn nämlich das Verbandsmitglied beleidigt worden
wäre durch den, der vom Verbande nichts wiſſen wollte.

Barteinachrichten.
Von einer zweckloſen ſozialdemokratiſchen Demon-

ſtration berichten ſächſiſche Parteiblätter: „Eine öffentliche Ver
ſammlung der Nationalſozialen in Niederhaßlau verfiel noch
vor Beginn dem Schickſal polizeilicher Auflöſung. Es wären
etwa 800 Perſonen, darunter 10--15 Nationalſoziale,
die übrigen Sozialdemokraten, anweſend, und als den
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Einberufer, ein Herr Fiſcherlungen ten aſe ſich aus der Mitte der Verſamm

c T

e e r ereren e
erklärte, daß er die Verſamm

lung heftiger Widerſpruch. Daraufhin erklärte Herr Fiſcherer wolle den Sozialdemokraten geſtatten, zwei Bee

als Beiſitzer ins Bureau zu wählen. Die Anweſen-
den ließen ſich jedoch hierauf nicht ein. Herr F. er
klärte nun, und Herr Dr. Mauerbrecher wiederholte es, daß
dieſe Verſammlung eine Aſche er ſwwlurs ſei (es war
aber annonciert worden „öffentliche Verſammlung“) und daß
Bureauwahl nicht vorgenommen würde. Nunmehr nahmen
unſere Genoſſen den Kampf auf und als ſich die National-
ſozialen aufs Vereinsgeſetz beriefen, erklärten unſere Redner,
daß wohl nach 8 4 des Vereinsgeſetzes ein Verſammlungs
leiter vorher beſtimmt werden könne, aber nur, ſo heißt es
ausdrücklich im Geſetz, wenn, die Verſammlung den Leiter
als ſolchen anerkennt. Das thaät ſie aber nicht, ſondern wollte
den Genoſſen Julius Seifert, den Abgeordneten des Kreiſes,
r Vorſitzenden haben. Der Geſchäftsordnungskampf

auerte faſt drei Viertel Stunden, die Nationalſozialen
blieben hartnäckig auf ihrem unberechtigten Verlangen beſtehen.
Um ſo zäher re die Sozialdemokraten die Abſtimmunüber die gemachten Vorſchläge. Aber es wäre vielleicht doch

noch zu einer Einigung gekommen, wenn nicht plötzlich der
Diakonus Vogt aufgetreten wäre. Dieſer forderte im „ſchneidig“
ſein ſollenden Unteroffizierston den Vertreter der Amts-
hauptmannſchaft auf, ſich darüber zu äußern, ob die Verſamm-
lung ſtattfinden dürfe, wenn ſie von Sozialdemokraten ge
leitet würde. Natürlich wurde dem Eifrigen allſeitig bedeutet,
daß der Vertreter der Behörde gar nichts dreinzureden habe.
Aufs höchſte erboſt über die Wirkung ſeiner Worte ließ ſich
der Herr Diakonus dann zu den Worten hinreißen „Na, wenn
die Verſammlung nicht fähig iſt, das anzuhören, dann verzichte
ich aufs Wort.“ Natürlich wurde er darob kräftig ausgelacht,
ironiſche Bravos ertönten und das nahm der Gemeindevorſtand
zym Anlaß, die Verſammlung anfzulöſen. Stolz können die
Nationalſozialen jedenfalls auf die Erfolge ihrer Agitation
nicht ſein.“

Dazu bemerkt die Breslauer Volkswacht nicht mit Unrecht:
Unſerer Anſicht nach die Genoſſen auch nicht. Jhr Verlangen
war ungerecht und nicht nobel. Die Nationalſozialen haben
ſich die Koſten der Verſammlung gemacht, ſie haben den Refe-
renten, die Bekanntmachung e. bezahlt und ſollen nun einfach
die Leitung einer anderen Partei übertragen. Dies Verlangen
iſt ungerechtfertigt und ſollte von Sozialdemokraten wahrhaftig
nicht mehr geſtellt werden. Solche Szenen herbeizuführen,
wenn uns keine Redefreiheit zugeſichert wird, iſt noch einiger
maßen entſchuldbar. Die Nationalſozialen aber haben ſtets
volle Redefreiheit bewilligt, in dieſem Falle ſogar zwei
Mitglieder des Bureaus zugelaſſen. Sie zu ver-
gewaltigen, wenn wir die Macht haben, muß auf jeden Un-
parteiiſchen einen ſehr ſchlechten Eindruck machen und kann uns
neue Anhänger nicht zuführen. Uebrigens ſind unſere Ge-
noſſen mit der Bureauwahl auch ſehr zähe, wenn ſie ihre Ver
ſammlungen in Zentrumsdörfern oder konſervativen Domänen
abhalten. Wir beſprechen dieſen Fall, um unſeren Genoſſen
in den bevorſtehenden Wahlkämpfen zu raten, von dieſer alten,
aber wenig bewährten Methode abzugehen. Man verſichere
ſich vorher bei den Einberufern der freien Diskuſſion und ev.
eines Sitzes im Vorſtande und laſſe die Gegner ihre Verſamm-
lung leiten.

Gewerkſchaftliches.
Vom franzöſiſchen Bergarbeiterſtreik. Die Delegiertender Geubengeſelſchaſten und der Bergarbeiter verſammelten

ſich Sonntag in Lille. Die Geſellſchaften des Nordbeckens
nahmen im Prinzip das Schiedsgericht an. Die Verſammelten
beſchloſſen, die Frage der Lohnſkala einem Schiedsgericht zu
unterbreiten; die Frage des Minimallohnes ebenfalls einem
Schiedsſpruch zu unterſtellen, lehnten die Geſellſchaften jedoch
ab. Der Spruch des Schiedsgerichts ſoll unwiderruflich ſein.
Heute treffen die verſchiedenen Delegierten in Lens zur Rück
ſprache mit dem als Schiedsrichter fungierenden Regierungs-
vertreter ein. Wie aus Carmaux gemeldet wird, beſchloß am
Sonntag eine von über 3000 Arbeitern beſuchte Verſammlung
einſtimmig die vorläufige Fortſetzung des Ausſtandes,
nachdem ihnen die Antwort der Regierung auf den letzten Brief
der Delegationen und die Proteſtnoten mitgeteilt worden war.

W

Gerichtsſaalk.

Strafkammer.
Halle, 3. November.

Ein Dorfſtreit, der ſich am Abend des 16. Auguſt in
Wieskanu abgeſpielt hatte, führte dahin, daß der Dienſtknecht
Otto Göricke wegen Meſſerſtecherei angeklagt wurde. G.
ſchüef mit dem Knecht Wiesner auf einem an der Dorfſtraße
lagernden Holzſtoß und wurde von dem Knecht Brauns,
der mit zwei anderen Knechten von dem Gaſthof kam, gerüttelt
und befragt, warum er das Mädchen geſchlagen babe, da mit
ihm ein Verhältnis habe. Nachdem B. dem G. ein paar Ohr-
feigen gegeben hatte, galt der Streit vorläufig als beigelegt.
G. reizte aber den B. durch Redensarten; er zog ſein Meſſer
und drohte dem B., ihn erſtechen zu wollen. Um Weiterungen
zu vermeiden, packte aber B. den G. an die Bruſt, um ihm
das Meſſer wegnehmen zu können. Dabei ſtach G. den B. in
den linken Unterarm. Der Staatsanwalt beantragte die Frei-
ſprechung des Angeklagten, da bei der Törververlesnng, n
der Bedrohung die Vorſätzlichkeit als nicht erwieſen anzu eben
ſei. Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 1 Monat

Gefängnis. uJſt der Stiel einer Düngergabel ein gefährtiches
Werkzeug Mit dieſer Frage beſchäftigte ſich das a
der Sache der verehelichten Emma Köch li aus Dölau frü S
beſchäftigt in Jhlewitz bei Gerbſtädt. Die Angeklagte, Die
Iängere Zeit bei dem Gutsbeſitzer Alldorf in Jhlewitz zur
friedenheit gearbeitet hatte, bekam am 21. Mai mit dem dor
erſt einige Tage beſchäſtigten Verwalterlehrling ar
Streit. Letzterer, ein erſt 17 jähr. junger Mann, hatte die dor
ſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen ſchikaniert worauf S
Angeklagte am genannten Tage die Düngerggren r di
dem Verwalter mit dem Stiel derſelben einen Schlage
Schultern verſetzte. Hagemann hatte der ungern Ah
leſung gehalten, weil die Düngergabel nicht er r
im Kuhſtall geſtanden er ziehen ie Anagiaghe werfen
von H. zuerſt angegriffen und gegen eins Ware erlittenyord ſein, infolgedeſſen habe ſie eine Fehlgebur h
Das S bſfengerlcht in Gerbſtädt, das ſich zuerſt
ich a kngenomne Einſtellns Des einer Dingergabel ein
es nicht angenommen, La okharteitumg wegen einefährliches Werkzeug ſei und zu der Aburteilung veger

e ne enHiergegen hatte der Staatsanw-e rüchen Wertzeni z Körperverletzung mittels gefähr ichen Wſondern War ährperverletzung mittels interrie be
vorliege, Berufung eingelegt. Beantragt und erka

f 30 Beldſtraf 6 Tage Gefängnis.auf 30 Mk. Geldſtrafe eventl i SchulEin Dummerjungenftreich verhalf den jähe ken
knaben Eduard Degen aus, Schotterei, e in m
1 Woche Gefängnis. Jm Frühjahr d. J. ar e Mk. für
Knaben ein Schwein verkauft und davon gere e i atog
den Knaben nach der Sparkaſſe wagen n zur w. 1
für den Jungen einen Anzug ſchaffen zu können. V

des Knab kennt ur 20 Mk auf der Lauchſtädter
arkaſſe einzahlen un tet über dieſen bie in einem Sag

in dem früher ſchon eine Mar r r worden, eine
Quittung. Als der Knabe aber das Buch zu Geſicht bekam,
will er geglaubt haben, die Herren auf der arg e hätten
ſich geirrt, und er änderte deshalb die Zahl 20 in 80 Mk. um.
Dann rechnete er den Betrag von 1 und 30 in 31 Mk. zu
ſammen und legte das Buch beiſeite. Später erteilte der
Vater dem Knaben den Auftrag, ſich io0 M. von der Einlage
u einem Anzuge zu holen, wobei die Sache entdeckt wurde.

er Kaſſierer der Spaxkaſſe war der Anſicht, daß der Junge
die That mehr in der Dummheit begangen habe. Stagtsan-
walt und Gericht waren aber Inſicht, und der Knabe
wurde, wie en geſagt, zu 1 Woche Gefängnis verurteilt. Das
Geri t nahm Urkundenfälſchung, um einen rechtswidrigen
Vermögensvorteil zu erlangen, als erwieſen an; der Knabe
wollte nur eine Berichtigung ausgeführt haben.

Verworfen wurde die Berufung des Arbeiters Franz
Brandt von hier, der vom hieſigen Schöffengericht wegenKörperverletzung zu 3 Monaten Gcängnis verurteilt worden
iſt. Der Angeklagte ſoll am 22. Juni d. Js. im Weißbierſalon
gelegentlich eines Tanzvergnügens mehrere Soldaten verhöhnt
und dann auf dem Nachhauſewege dem Unteroffizier Mörſtedt
mit einem Schlagring oder mit einem ähnlichen Werkzeuge einen
Schlag gegen die Schläfe verſetzt haben. Das Gericht verwarf
die Berufung mit dem Hinweiſe, daß die Strafe vorausſichtlich
e ren wäre, wenn der Staatsanwalt Berufung ein-

gätte.
Erhebliche Strafe wegen Beleidigung erhielt der 20 jährige

Arbeiter Theodor Fiſcher von hier, der am 16. Juli d. Js.
wegen Gewaltthätigkeitsvergehen zu 2 Jahren Gefängnis ver-
urteilt worden iſt. Als am 16. Juli die vor dem Landgericht

rn Verhandlung beendet war und Fiſcher ſowie der
Nitangeklagte Schleſier wegen einer ſofort zu verbüßenden Haft-
ſtrafe von 3 Tagen wegen Ungebühr vor Gericht feſtgenommen
wurden, ſoll dem Sch. gegenüber die Aeußerung gethan
haben „Haſt Du den Schwindel von den Poltiziſten gehört
Die haben einmal wieder etwas Ordentliches zuſammengelogen.
Und die Meineide, die da geſchworen worden ſind Durch
dieſe Redensart hatten ſich ein Kommiſſar und mehrere Poliziſten,
die gegen Fiſcher als Belaſtungszeugen aufgetreten waren, be
leidigt gefühlt. Fiſcher giebt zu, eine ähnliche Redensart gethan,
aber in der Erregung gehandelt zu haben. Das Gericht erkannte
dem Strafantrag gemäß auf 6 Monate Gefängnis.

Stadtverordneten Sitzung
vom 3. November 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eingegangen iſt ein Schreiben des Pfarrers Wahl, in dem

Einſpruch gegen eine Fluchtlinie in der Merſeburgerſtraße er
heben wird. Oberbürgermeiſter Staude teilt mit, daß die
Sache dem Bezirksausſchuß zur Prüfung vorgelegt worden
ſei. Der Gaſtwirt Joſeph Streicher beſchwert ſich in einer
Petition darüber, daß auf der von ihm erſtandenen Bauſtelle
eine ganze Menge Schutt lagere und das Wegſchaffen des
Schutts viel Koſten verurſachen würde. Der Käufer erſucht
um Wegſchaffung des Schutts. Der Vorſteher teilt hierzu mit,
daß inzwiſchen eine Vorlage an den Magiſtrat gelangt ſei, nach
der feſtgeſtellt worden iſt, daß der in Frage kommende Abbruchs-
unternehmer ſeinen Verpflichtungen nachgekommen ſei. Ober-
bürgermeiſter Staude bemerkt, daß Herr Streicher die Bauſtelle
ſo, wie ſie liege, erworben habe und ſich in der Sache jedenfalls
nichts werde thun laſſen. Die Sache wird der Petitions und
Baukommiſſion überwieſen. Ein Hexr Wilhelm Schulze
beſchwert ſich über die ſchlechte Beſchaffenheit des Brachwitzer
Weges. Seine Petition wird ebenfalls der Baukommiſſion
überwieſen. Nach Verleſung und Genehmigung des Proto-
kolls der Sitzung vom 27. Oktober wurde in die Tagesordnung
eingetreten.

1. Die Entlaſtung der Rechnung über den Nachtrags-
Etat für 1900 giebt dem Referenten Stadtv. Richter Veran
laſſung zu verſchiedenen Monitas. Aufgefallen ſei ihm bei der
Prüfung, daß von einem Schulvorſteher 54000 Zündhölzer be-
ſtellt worden ſind. Die Beſtellung, 54 Pakete ſei etwas reich
lich geweſen, aber die Zündhölzer hätten doch e ehe ihre
Verwendung gefunden. Zu bedauern ſei ferner bei der Rech-
nung, daß für die am 31. März 1900 erfolgten Zahlungen von
Unterſtützungen in Höhe von 833.60 Mk. an Arme keine Belege
vorhanden ſind. Die Sache ſei wohl in den Büchern einge-
tragen, aber die Belege ſind verloren ußegan en. Erwähnt
werden müſſe auch, daß die Wohnung des früheren Amtsvorſtehers
Rudloff, der jetzt als Standesbeamter wirke, im Jahre 1900

Jahr nicht zur Waſſergebühr veranlagt geweſen iſt, während
die anderen Wohnungen im Amtshauſe alle veranlagt waren
und ſpäter auch die Rudloffſche Wohnung entſprechend belaſtet
wurde. Er beantrage deshalb, die Sache zu unterſuchen, den
Betrag nachträglich einzuziehen und dem Rechnungsleger bis
auf dieſen Punkt, der noch der Aufklärung bedürfe, Entlaſtung
zu erteilen.

Bürgermeiſter v. Holly erachtet das letztere Monitum für
begründet und verſpricht dafür Sorge tragen zu wollen, daß
die Sache aufgeklärt werde. Stadtv. Thiele hält es auch für
angebracht, daß die Angelegenheit betreffs der gezahlten Armen-
unterſtützungen in Höhe von 83360 Mk. noch einmal nachgeprüft
werde, und ſtellt die Frage, ob Schädigungen vorgekommen
ſind bezw. die Bücher darüber Aufſchluß geben. Die Belege
müßten doch vorhanden ſein. Stadtv. Richter entgegnet hier-
auf, daß die eingeſtellten Beträge zweifellos gezahlt wordenſind, widrigenfalls die Empfänger ſich ſchon gemeldet hätten.
Benachteiligungen ſeien ſicher nicht vorgekommen. Früher wären
Beträge in derſelben Höhe ausgeworfen worden. Allerdings
ſei zu bedauern, daß die Belege fehlen. Die Verſammlung er-
teilt nach dem Vorſchlage des Referenten die Entlaſtung.

2. Zur Auflaſſung des neuen Siechenhausgrundſtücks
an die r r unterbreitet der Referent Stadtv.
Föhring das Folgende:g Magiſtrat hat ſich auf Grund der Ausführungen des Herrn
Stadtrat Pütter mit der Auflaſſung der neuen Siechenanſtalt
in der Beeſenerſtraße an die Siechenhausſtiftung einverſtanden
erklärt und ferner beſchloſſen, nach der Auflaſſung mit der
Stiftung einen Vertrag wegen Ankaufs des alten Siechenhaus-

rundſtücks Grundbuch von Halle Band 51 Blatt 1853
ür den Preis von 120666 Mk. abzuſchießen.

Hiervon kommen in Abzug
a) die aus Kämmereimitteln zum

Bau der neuen Siechenanſtalt ver
wendeten

d) die auf dem alten Siechenhaus-
grundſtücke laſtende Hypothek von 2400.

zuſammen 39 629.35 Mk.
Das Reſtkapital würde demnach 80736.65 Mk. betragen.

Dieſe Summe ſoll nicht bar an die Siechenhausſtiftung gezahlt,
ſondern dieſer von der Stadt mit 4 Proz. verzinſt werden.
Das Darlehn ſoll 5 Jahre unkündbar bleiben und demnächſt
jährliche Kündigung zum 1. April jeden Jahres eintreten können.

An Stelle der letzteren ſoll event. Amortiſation nicht unter

Proz. treten. v rVerſammlung erſucht, vorſtehendem Magiſtratsbeſchluſſe
uſtimmen zu wollen.Auf eine Unfrage des Stadtv. Emmer, ob hierbei die Um-

ſatzſteuer in Frage komme, wird erklärt, daß in dieſem Falle
keine n n werde. Die Verſammlung ſtimmte
dem Magiſtratsbeſchluſſe zu.

3. Die Aufhebung des Rechts der direkten Steuer-
ahlung führte zu einer langen Debatte. Bekanntlich konnten
js jetzt diejenigen Bürger, die ihre Steuern nicht durch Steuer

erheber abholen laſſen wollten, jene Steuerbeträge unter ge
wiſſen Bedingungen direkt an die Steuerkaſſe abliefern. Von
den rund 42 800 Steuerzahlern haben aber im letzten Jahre

37 529.35 Mk.

nur 388 von dieſem früher feſtgelegten Rechte Gebrauch gemacht.Der Magiſtrat und die nennt en eantragen nun, den
früher gefaßten Beſchluß aufzuheben und die teuerbeträge
vom 1. April nächſten Jahres ab durchgängig nur noch ambu
lant (durch die Steuererheber) einziehen zu laſſen. Die Steuern
durch die Poſt einzuſenden, ſtehe ja jedem Bürger frei, aber
Jas direkte Hinauftragen der Steuern von nur einem kleinen
Teil der Bürger führe zu unnödtigen Störungen.

Die Stadtv. Kobert, und Pfaul wenden ſich gegen dieſen
Antrag und meinen, es ſei ein verbrieftes Recht der 808 Steuer
zohler, ihre Steuern direkt an die Kaſſe abzuliefern. Die hier

ei vorkommenden kleineren Störungen müßten ſich die Beamten
ſchon gefallen laſſen. Die Bürger ſeien doch nicht wegen der

eamten ſondern die Beamten ſeien wegen der Bürger da.
Bürgermeiſter v. Holly entgegnet den Vorrednern, die

frühere Ausnahme für die 368 Steuerzahler bedeute eine
Störung des allgemeinen Rechts. Nicht 1 Prozent der Steuer
zahler mache von dem damals eingeräumten, Recht Gebrauch.

an werfe dem Magiſtrat häufig vor, er handle reaktionär.
Das Kollegium möge ſich doch in dieſem Fall einmal etwas
weitblickender Feigen, nicht Rückſicht nehmen auf einzelne und
den alten Zopf aufheben. Stadtv. Thiele bemerkt, er ſei
kein Vertreter der Eigenbrödelei und Rückſtändigkeit und im
Prinzip damit einverſtanden, daß nach dem Vorſchlage des
Magiſtrats verfahren werde. Der Ausſpruch: „Wir ſind nicht
wegen der Beamten ſondern die Beamten ſind wegen uns da,“
ſei aber nicht ſo ganz unbegründet. Wenn den direkten Steuer
zahlern ſeiner Zeit ausdrücklich beſtimmte Zuſicherungen gemacht
worden ſind, dürfe ihnen das einmal gewährleiſtete Recht nur
genommen werden, wenn ſehr große Unzuträglichkeiten ſich er
geben hätten. Dieſe lägen jedoch nicht vor. Da Herr v. Holly
erklärt, es ſei die Ausnahmeſtellung ſeiner Zeit nur auf ein Jahr
zugeſichert worden, ſtimmte die Verſammlung dem Magiſtrats-
antrage bei.

4. Der Verkauf einer an der Ecke der Jonas und Wolf
ſtraße belegenen Bauſtelle an den BeamtenWohnungsverein,
10 Mark pro Quadratmeter, wurde beſchloſſen. Stadtv.

mmer hatte im Namen ſeiner Freunde gegen den Verkauf
geſprochen und darauf hingewieſen, daß die Stadt ihr Land
behalten müſſe und ſolches höchſtens in Erbbaurecht vergeben
ſollte, auch ſei der Preis auffällig niedrig eingeſetzt.

5. und 6. Die Erpachtung von Hoſpitalacker für Zwecke
der ſtädtiſchen Baumſchule und die Fluchtlinienfeſt
ſetzung für einen Teil der Reilſtraße wurde beſchloſſen.

7. Zu einem Konflikt zwiſchen Magiſtrat und Stadtver-
ordneten führte die Nach und Neubewilligung von Mitteln für
den Waſſerverbrauch der ſtädtiſchen Springbrunnen und zur
Anlage eines Pumpwerks am Kaiſer-Denknial. Der Mehrver
brauch an Waſſer beträgt 15000 Mk.

Stadtv. Schmidt ſpricht im Auftrage der Bau und Finanz
Kommiſſion gegen die ſo bedeutende Nachbewilligung, da es der
tn in dieſem Falle habe zweifellos an der nötigen
Aufmerkſamkeit fehlen laſſen. Auch gegen die An
legung eines Pumpwerkes am KaiſerDenkmal hätten ſich beide
Kommiſſionen erklärt. Der bezüglich der Nachbewilligung ge
faßte Beſchluß ſei am 7. Oktober auf die Jntervention des
Oberbürgermeiſters Staude ausgeſetzt geweſen, weil der Magi-
ſtrat ſein Verhalten noch näher begründen wollte. Es ſei nicht
zu verkennen, daß das, was der Magiſtrat ausgeführt habe,
zutreffe. Bei größerer Vorſicht hätte er aber dieſe Ueberſchrei-
tungen vermeiden können. Der Magiſtrat hat geglaubt, das
bewilligte Geld werde nicht alle, und um die Springbrunnen
habe ſich kein Menſch gekümmert. Die Beſchlüſſe, die Magi-
ſtratsvorlage rundweg abzulehnen, ſeien mit überwiegen-
den Majoritäten gefaßt worden. Jn der Finanzkommiſſion

auch eine Stimme laut geworden, die Unvorſichtigkeit des
v durch eine energiſche Reſolution zu rügen aber man

d ich auch geſagt, daß das doch nichts nütze. Deshalb
itte er, im Sinne der Kommiſſionen zu beſchließen.

Oberbürgermeiſter Staude erklärte hierauf, daß er die Vor
lage betreffs des Pumpwerks am Kaiſer Denkmal im Namen
des Magiſtrats zurückziehe; er werde ſich die Sache noch weiter
überlegen. Jm übrigen müſſe er aber erklären, daß er den Be
ſchluß der Kommiſſionen bezüglich der Nachbewilligung außer
ordentlich bedauere. Die Sache berühre ihn ſchmerzlich und
auch ihm thue die bedeutende Ueberſchreitung außerordentlich
leid; aber er könne nicht glauben, daß den Magiſtrat ein Ver
ſchulden treffe. Er appelliere an die Billigkeit der Stadt
verordneten und glaube überhaupt nicht, daß ein weſentliches
Verſchulden des Magiſtrats vorliege. Der Magiſtrat ſei, als
er von der Ueberſchreitung Kenntnis bekommen, ſofort einge-
ſchritten und habe die Betriebszeit der Waſſerkünſte von 9
auf. 6 und dann auf 4 Stunden täglich eingeſchränkt.
Später ſei der Betrieb der Waſſerkünſte vollſtändig ein
geſtellt worden. Der Magiſtrat wiſſe wahrlich nicht,
was er weiter hätte thun ſollen. Man könne doch
nicht etwa den Magiſtrat dafür haftbar machen wollen. Das
könne er ſich gar nicht denken. Das Kollegium möge doch nicht
r Verſchärfung der Gegenſätze beitragen und ihn davon ent

inden, entſprechende Rechtsausführungen zu machen. Er bitte
dringend, die Nachbewilligung ausſprechen zu wollen.

Bei der Abſtimmung für die Nachbewilligung erhob ſich aber
nur der Stadtv. Dr. Lembſer. Somit war die Magiſtrats
vorlage abgelehnt. Darauf geſchloſſene Sitzung.

Berſammlungsberichte.
Bad Schmiedeberg.

Am Sonntag hielt der Sozialdemokratiſche Verein ſeine
Monatsverſammlung ab, welche leidlich beſucht war. Jn die
Zeitungskommiſſion wurden gewählt Robert Poſtel, Hermann
Schubert und Karl Grobmann, welche auch die Wahl
annahmen. Hierauf kam die Anſchaffung einer Bibliothek zur
Sprache. Genoſſe Schröder-Pieſteritz ſchlug vor, auf die
Neue Zeit und die Kommunale Praxis zu abonnieren und das
Protokoll des Münchener Parteitags anzuſchaffen von einigen
Genoſſen wurde das Buch Weltſchöpfung und Weltuntergang
der Bibliothek zur Verfügung geſtellt. Genoſſe Schröder er
ſtattete den Bericht vom Bezirkstag in Halle, ermahnte die
Schmiedeberger Genoſſen, tüchtig für ihren Verein und für
das Volksblatt zu agitieren, worauf der Vorſitzende die Ver

ſammlung /27 Uhr ſchloß. R. K.
Aus dem VReiche.

Berlin. Drei Proletarierkinder verbrannt. Jn
Rirdorf brach Montag in einer Laube, in welche eine obdach-
loſe Art e rtnr drei Kinder im Alter von 1 bis
8 Jahren eingeſchloſſen hatte, während ſie auf der Suche
nach Arbeit war, durch Exploſion von Spiritus, an
dem die Kinder ſpielten, Feuer aus. Alle drei Kinder
kamen in den Flammen um.

Aus dieſer kunen Meldung eines Depeſchenbureaus ſpricht
gut furchtbare Anklage gegen unſere heutige Geſellſchafts-

rdnung.
Berlin. Ein Mordverſuch wurde Sonntagnacht im

Tiergarten verübt. Der 22 jährige Schreiber Thiele ſchoß drei-
mal auf ſeine Geliebte, eine 18 jährige Arbeiterin Brüß, und
verwundete ſie tödlich. Thiele floh, da die Eltern des Paares
wegen ſeiner gen gegen eine Vereinigung waren, mit ſeiner
Geliebten nach Magdeburg. Sie kehrten aber, als ſich die Brüß
entſchieden weigerte, in Thieles Vorſchlag, mit ihm in den Tod
zu gehen, einzuwilligen, Sonntagabend nach Berlin zurück.
Als ſich hier das Mädchen abermals gegen ſeinen Vorſchlaſträubte, gab er, im Tiergarten angelangt, plötzlich drei S iſe

auf dasſelbe ab. Ein Schutzmann der den Knall hörte, fanddie Brut blutüberſtrömt liegen, während der Thäter entflohen



war. Der Mörder als vwat ſis dann am MontagnachmittagKigüzem Aſ V vor den ger tag entſetzten
Berlin. Ein falſcher „reuiger Sünder“. Vor demLandgerichte Seriih atte ſich der frühere Kaufmann Guſtav

Käſtner aus Dresden unter der Anklage des verſuchten Be
e zu verantworten. Dem Prozeß liegt folgende Vor-geſchichte zu Grunde: Am 29. März d. J. erhielt der Vorwärts
einen anonymen Geldbrief mit einer Einlage von 225 M. Jn
einem beigefügten, mit der Schreibmaſchine hergeſtellten Schreiben
wurde auf, folgenden Vorfall aus dem Jahre 1878 Bezug ge
nommen: Ein Kaufmann Käſtner, damals in Leipzig wohnhaft,
hatte von Berlin aus nach einer ebenfalls in Leipzig wohnenden Frau einen auf 25 150 M. deklarierten Gelderie abgeſchickt.

Dieſer Brief enthielt jedoch keinerlei Wertpapiere, ſondern nur
leeres Konzeptpapier. K. hatte damals Erſatzanſprüche an den
Poſtfiskus geſtellt mit der Begründung, daß die angeblich von
ihm abgeſchickte Summe jedenfalls auf der Poſt dem Briefe
entnommen ſei und man daſelbſt wertloſes Papier hineingelegt
habe. Bei der Unterſuchung ergab ſich allerdings, daß der
Brief einen feinen, natürlich wieder verklebten Längsſchnitt
an ſeiner unteren Seite aufwies. Weitere Ermittelungen
ührten jedoch zur Verhaftung des Käſtner, weil er im Verdacht
and, mit dem Geldbrief ein raffiniertes Betrugsmanöver voll
hrt zu haben, um ſich durch die zu erwartende Entſchädigung

vom Poſtfiskus einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu ver
ſchaffen. Thatſächlich wurde K. auch im Jahre 1879 auf Grund
eines feſtgefügten Jndizienbeweiſes wegen verſuchten Betruges
zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, die er verbüßte.

Jetzt nach 24 Jahren kam der erwähnte Brief an den Vor-
wärts, worin ſich der anonyme Verfaſſer als den wirklichen
Thäter bezeichnete und damit gleichzeitig behauptete, daß Käſtner
ſeiner Zeit unſchuldig verurteilt worden ſei. Er bat den Vor-
wärts, die beigefügte Summe von 225 Mk., die ihm noch als
Reſt von jenem Diebſtahl verblieben ſei, dem vielleicht zu er
mittelnden Käſtner oder deſſen Erben auszuhändigen, oder,
falls dies nicht möglich wäre, den Betrag der Parteikaſſe zu
zuführen. Dieſes Anſinnen an den Vorwärts bezeichnete er
um Schluß als den letzten Wunſch eines Lebensmüden, dern früher begangenes Unrecht durch dieſe Mitteilung zum
eil wieder ſühnen wolle.
Der Vorwärts veröffentlichte den Wortlaut des rätſelhaften

Briefes unter der Stichmarke „Ein reuiger Sünder?“, über-
ſandte jedoch das Original mitſamt den einliegenden 225 M.
der Staatsanwaltſchaft zur weiteren Verfügung.

Die von der Staatsanwaltſchaft eingeleitete Unterſuchung
hatte nun ein ganz überraſchendes Ergebnis, denn in der Ge-
richtsverhandlung wurde feſtgeſtellt, daß kein andrer als der
Angeklagte Guſtav Käſtner ſelber der Urheber des Briefes an
den Vorwärts geweſen iſt. Auch an die Sächſiſche Arbeiter
Zeitung hat er nachträglich ein ähnliches anonymes Schreiben
r Der Staatsanwaltſchaft in Berlin überreichte er
päter perſönlich ein Schreiben, worin er ſich als den Verfaſſer

des Vorwärts-Briefes bezeichnete er will jedoch von einem Un-
bekannten zu jenem Schritt gezwungen worden ſein. Jn der
Verhandlung jedoch beſtritt er entſchieden, irgend etwas von
dem Briefe zu wiſſen und ſagte, er habe dem Staatsanwalt

die Unwahrheit geſchrieben, um ſeiner Verhaftung zu
entgehen.

nen breiten Raum in der Verhandlung nahmen noch
mehrere Manipulationen ein, die der Angeklagte gegen die
Verſicherungsgeſellſchaften Viktoria und Urania vollführt hat,

eine Verſicherungsprämie in beträchtlicher Höhe zu er-
angen.

ch der Beweisaufnahme beantragte der Staatsanwalt
wegen verſuchten Betruges 1 Jahr Gefängnis ev. wegen groben
Unfugs 6 Wochen Haft. Der Angeklagte habe jedenfalls die
Abſicht gehabt, durch den Brief an den Vorwärts ein Wieder
aufnahmeVerfahren in der früheren Geldbriefangelegenheit zu
erwirken, um ſich dadurch in den Beſitz der zu erwartenden
Entſchädigungsſumme zu ſetzen.

Der Verteidiger Dr. Koch beſtritt jedoch, daß aus juriſtiſchen
Gründen eine Verurteilung erfolgen könne.

Der Gerichtshof verurteilte den Angeklagten wegen groben
Unfugs zu 6 Wochen Haft.

el. Bei der Rettung ſeines Sohnes ertrunkeniſt der Deckoffizier Keigel. Derſelbe machte mit ſeinem Sohne
eine Segelpartei, bei der der Sohn über Bord fiel. Der Vater
r den Knaben, ſank aber entkräftet in die Tiefe und
ertrank.

Köthen. Gebildete Rüpel. Zwei Studierende des
höheren techniſchen Jnſtitutes wurden wegen Sachbeſchädigung
u 75 und 50 M. Geldſtrafe verurteilt, weil ſie die Marmor-
üſte J. S. Bachs in den Köthener Anlagen in pöbelhafter

Weiſe beſchmutzt hatten.
Chemnitz. Der Mörder Zimmermann Bormann,

der am Mittwoch ſeine Frau durch drei Revolverſchüſſe ſchwer
verwundete und ſeinen 10jährigen Sohn erſchoß, wurde am
Sonntag nach heftigem Widerſtande, wobei er ſich ſelbſt durch
einen Schuß in den Oberſchenkel ſchwer verwundete, in Wien
verhaftet.

Breslau. Fünf Dachſtuhlbrände brachen in der letzten
Nacht in derſelben Gegend aus, die vermutlich auf Brandſtiftung
zurückzuführen ſind. Jn einem der Häuſer gerieten mehrere
ſchlafende Kinder in Lebensgefahr, konnten jedoch durch die
Feuerwehr gerettet werden.

m ZZDDJ

Vermiſuſtes.

Dampfer gehört habe. Al t
der die Schüſſe gefallen, fand ſich nichts. Das Boot ſetzte den
Fiſchfang fort und fand darauf in den Netzen eine Matroſen-
leiche. Wie nunmehr der Kapitän des engliſchen Dampfers St.
Regulus, der in einlief, erklärt. hat ſein Schiff den
ſpaniſchen Dampfer Esmers überrannt. Während des Zuſammen-
ſtoßes explodierte deſſen Keſſel. Das Schiff ſank eine Stunde
ſpäter. Der Regulus ſuchte längere Zeit, konnte jedoch nur
2 Matroſen retten, die übrigen 27 Perſonen an Bord ertranken.

Graf Leo Tolſtoi iſt an einer Lungenentzündung erkrankt.
Zwei Aerzte ſind nach dem Gute Jafßznajag Poljana berufen,
doch giebt die Krankheit bis jetzt keinen Anlaß zu Befürchtungen.Jm Wohnhauſe des Grafen Tolſtoi in Jaßnaja Poljana iſt
unlängſt eine Feuersbrunſt ausgebrochen. Tolſtoi mußte das
Arbeitszimmer, in welchem auch ſeine Schlafſtätte aufgeſchlagen
iſt, verlaſſen und in ein anderes Zimmer überſiedeln. Einen
intereſſanten Entſchluß hat Tolſtoi in Bezug auf ſeinen neuen
Roman ChadchiMurat gefaßt. Er hat ſeine urſprüngliche Ab-
ſicht, den Roman in den Volksausgaben der bekannten ruſſiſchen
Verlagsfirma Poßrednik (Vermittler) zu veröffentlichen, plötzlich
aufgegeben und beſchloſſen, den Chadchi-Murat bei Lebzeiten
überhaupt nicht zu publizieren. Der Grund dieſes plötzlichen
Beſchluſſes iſt bis jetzt niemandem bekannt geworden.

Ein Raubmord iſt in Paris am Donnerstag verübt
worden. Die Ermordete iſt die erſt 36 jähr. Witwe des Faupt
manns des großen Generalſtabs Mercier. Frau Mercierwohnte in dem Vororte Bourg la Reine, nahe bei Paris. Sie

hat vier Kinder zwei Knaben und zwei Mädchen und
war nach Paris gefahren, wo ſie das Unterhaltsgeld für die
Knaben bezahlte und dann bei Freunden ſpeiſte. Sie traf in
Bourg la Reine um 10 Uhr 6 Minuten ein. Es regnete undwar ſehr dunkel, und da ihr Haus ſehr abgelegen iſt, bot ihr
ein Bahnbeamter an, ſie zu begleiten. Sie dankte, indem ſie
erklärte, ſie habe keine Furcht. Früh um 6 Uhr fand ein Milch-
mann ihren Leichnam ausgeſtreckt auf der Straße liegen. Ein
Taſchentuch, das auf ihrem Halſe lag, ſchien als Knebel gedient
u haben. Jhr Hals zeigte Spuren von Fingernägeln. FrauHeereier iſt erdroſſelt und beraubt worden. Jhre Vörſe, Uhr

R

nd inr ſind verſchwunden eaen hat man einer Taſche
e vierhundert Franks gefunden. Bei ihren Nachforſchungen drhſudie die Polizei auch

die Kaſerne des fünften Linien-Regiments, von dem ein Ba
taillon in Bourg la Reine einquartiert worden war. Zwei
Soldaten, die nachts betrunken heimgekommen, ſollen des Mor-
des verdächtig ſein.

Giftige Schlagſahne. Jn Pamiers (Frankreich) wurden
neun Perſonen durch den Genuß von in einem kupfernen Ge-
fäße Schlagſahne vergiftet. Zwei von ihnen ſind
bereits geſtorben, die übrigen ſchweben noch in Lebensgefahr.

Poſträuber im Kaukaſus. Der Poſtwagen wurde auf der
Fahrt von Telau nach Tiflis von Räubern überfallen, die einen
der die Bot begleitenden Beamten töteten und einen ver-
wundeten. Den Räubern fielen 8000 Rubel in die Hände.

Zwei heftige Erdſtöße wurden Montag früh in Salo-
nichi und Umgebung verſpürt.

Zwölfhundert Leichen geraubt. Die New Yorker
Staatszeitung berichtet: Ein Geheimbund von Aerzten und
Gelehrten zu ſyſtematiſchem Leichenraub iſt jetzt von der Ge
heimpolizei von Jndianopolis aufgedeckt und 17 bekannte Aerzte
und Profeſſoren ſind bereits verhaftet. Die Entdeckung des
erſten Leichenraubes in Jndianopolis führte zur Feſtnahme von
7 Negern, die ſchließlich geſtanden, im Dienſte eines berüchtigten
Hehlers und früheren Chefs einer großen Einbrecherbande zu
ſtehen. Dieſer, gleichfalls verhaftet, er heißt Rufus Cantrell, deckte
ſchließlich die ganze Verſchwörung zur ſyſtematiſchen Schändung
und ecaubung von Gräbern auf. Er geſtand, ſchon ſeit fünf
Jahren durch Verbrecher niedrigſten Grades meiſt Neger
aus allen Kirchhöfen des Staates Jndiana die friſch be-
grabenen Toten ihren Grabſtätten entriſſen, beraubt und
dann den Aerzten und Profeſſoren der Hochſchulen und
Akademien geſandt zu haben, in deren Dienſten er ſtand.
Ueber 1200 Leichen ſeien ſo auf den Seziertiſch geliefert.
Er bevorzugte dabei die Leichen der Reichen, weil bei
ihnen oft wertvolle Ringe, Ohrgehänge und andere Schmuck-
ſachen, ſowie Totengewänder gefunden wurden, die verkauft,
viel Geld brachten. Dann ſuchte man beſonders die friſchen
Leichen hübſcher junger Mädchen aus, weil deren Haare und
Zähne verkauft wurden. Alles an den Leichen wurde er-
werbsmäßig zu Gelde gemacht. Aus dem Hauptkirchhofe von
Jndianapolis allein fehlen, wie die Unterſuchung der Gräber
ergab, 315 Leichen der erſten und reichſten Familien der Stadt,
ſeit dem 1. Juli d. J., denn nur die ſeit dieſem Datum ge-
ſchloſſenen Gräber wurden bisher geöffnet. Einer der größten
Jnduſtriellen der Stadt, ein Herr Gales, rekognoszierte die
Ueberbleibſel ſeiner durch ihre Schönheit bekannt geweſenen
Tochter in einem Faß im Keller einer Eiskammer-Niederlage,
wo Tauſende von Kiſten und Tonnen gefrorenen Fleiſches auf-
geſtapelt waren. Jn einer dieſer Eiskammern allein wurden
die brdreſte von 47 Leichen, die meiſten völlig zerſtückelt, auf
gefunden.

Stadt Theater.
Tannhäuſer. Oper in 3 Akten von Richard Wagner-
Die erſte Tannhäuſer- Aufführung am Sonntag abend kann

als eine muſtergiltige bezeichnet werden. Alle Faktoren leiſteten
ihr Beſtes, um dem Wagnerſchen Werke eine würdige Dar-
ſtellung zu ſichern. Die muſikaliſche Leitung lag in den Händen
des Herrn Kapellmeiſters Erd mann, während Herr Raven
'als Regiſſeur für eine prächtige und ſtilgerechte Jnſzenierung
geſorgt hatte. Die Rolle des Tannhäuſer hatte Herr Schröter,
der anfangs etwas befangen ſchien, im dritten Akte aber noch
recht gut ſang. Herr Rabot als Landgraf verfügte zwar über
ein reiches Stimmmaterial, doch hätte ſein Spiel ausdrucksvoller
ſein können. Recht gut disponiert war Herr Fanta als
Wolfram von Eſchenbach, dem unter anderen auch das herrliche
Lied an den Abendſtern trefflich gelang. Die Rollen der
übrigen Sänger wurden von den Herren Gruſelli,Brandes,
Böttcher und Raven iu anerkennenswerter Weiſe vertreten.
Eine ausgezeichnete Leiſtung war die Eliſabeth des Frl. Ecke-
blad. enfalls zu loben iſt die Venus des Frl. Stoll.
Das Hirtenlied wurde von Frl. Dietz recht gut geſungen.
Das Haus war Hr beſucht. Die Künſtler ernteten reichen und

wohlverdienten Beifall. E. D.
9Die Nibelungen. Trauerſpiel in 2 Abteilungen von

Friedrich Hebbel. Es gab eine Zeit, noch gar ſo lange iſt ſie
nicht vorüber, da war Friedrich Hebbel dem deutſchen
publikum ein gänzlich Fremder, nur in den Kreiſen der Litteratur-
kundigen war ſein Name gekannt und hier wurde er allerdings
mit Ehren genannt. Etwas anders iſt es nun doch geworden,
Hebbel begegnet nunmehr öfters auf deutſchen Bühnen, freilich
nicht ſo häufig als die künſtleriſche Bedeutung ſeiner dramatiſchen
Schöpfungen es verdiente. Hebbel iſt ein wahrer Dichter voll
dramatiſcher Geſtaltungskraft und glänzender, farbendurch-
glühter, leidenſchaftlicher Sprache, aber auch ein Dichter von
ſolch hoher Sittlichkeit und ſolch tiefem Ernſt, wie wenig andere
vor und nach ihm. Sein größtes Werk iſt zweifellos „Maria
Magdalena“, aber auch ſeine letzte dramatiſche Schöpfung, eben
die „Nibelungen“, für die der Dichter einen Ehren-Preis von
1000 Thalern erhielt, iſt der vollſten Bewunderung wert und
reiht ſich würdig den Meiſterwirken des deutſchen Klaſſicis-
mus an.

Die deutſche Volksſage, die ihre höchſte Entfaltung in dem
gewaltigen Epos des „Nibelungenringes“ gefunden hat, iſt dem
Volke, beſonders aber der Arbeiterſchaft, ganz fremd geworden.
Es ſoll zugegeben ſein, daß die Weltauffaſſung der alten Volks-
ſage den modernen Volkskreiſen, und wiederum in erſter Reihe
dem Arbeiter, bei den völlig veränderten Lebensverhältniſſen,
Beſtrebungen und Jdealen eine ſchwer verſtändliche geworden
iſt und daß darum eben für das Unverſtandene jetzt kein Jnter-
eſſe mehr vorhanden iſt, es mag auch ſein, daß die erzählende
Breite und die Kindlichkeit des Ausdruckes den durch ſeine
wirtſchaftlichen und politiſchen Kämpfe an kurzſichtiges, präziſes
Denken gewöhnten Arbeiter langweilt, für die Geiſtesbildung
unſeres Volkes wäre es ein Unglück, ginge die Bekanntſchaft
der Nibelungen- und damit der deutſchen Heldenſage überhaupt
dem Volke verloren. Denn die Grundidee dieſer Sage iſt die
unverbrüchliche Treue, und Treue braucht auch der Arbeiter,

Treue gegen ſich ſelbſt und Treue gegen ſeine Brüder, wenn
anders er den großen Befreiungskampf beſtehen will. An jener
Treue, deren Bruch die Burgunden in den Vernichtung bringen-
den Konflikt treibt, kann und ſoll auch der moderne Arbeiter
ſich erbauen, aus ihr Kraft und Mut für ſeinen Kampf ſchöpfen.
Darum ſoll der Arbeiter der Nibelungenſage mehr Jntereſſe
entgegenbringen, und erleichtert wird ihm dies durch die
dramatiſche Form, in die Hebbels Genie die Sage gebracht hat.
Um deſſentwillen können wir der Direktion nur unſere Aner-
kennung darüber ausſprechen, daß ſie das Hebbelſche Trauer-
ſpiel ihrem Spielplan eingereiht hat, wenn es nicht ſchon an
ſich ein Verdienſt iſt, die Werke eines Hebbel zur Aufführung
zu bringen. Aber gerade um des erſten Grundes willen können
wir es uns nicht verſagen, an dieſer Stelle den Wunſch aus-

daß die „Nibelungen“ demnächſt auch einmal im
Repertoir der Volksvorſtellungen erſcheinen möchten.

DieMit der Aufführung konnte man wohl zufrieden ſein.
Volksſzenen, eben die Klippe, an der ſolche Aufführungen nicht
ſelten ſcheitern, gelangen recht gut nur die letzte Szene an der
Bahre Siegfrieds trat durch die Steifheit der Statiſterie etwas
zurück. Ein kraftvoller, ſiegesgewiſſer, lebensfroher Siegfried
war der des Herrn Rodius, dagegen verfiel Herr Wieſe in
den allerdings leicht zu machenden Fehler, ſeinen König Gunther
mit allzu viel Schwagyeit zu begaben. Herrn Heines Hagen
entſprach nicht ganz dem Begriff jenes finſteren, rückſichtsloſen
Recken, in dem das Prinzip des ungewollt Böſen im Gegenſatz
zum Prinzip des Guten zum Ausdruck kommt. Hrn. Heines Hagen
war zu ſehr Jntrigeant. Von brächtiger Naivetät und
Kindlichkeit war der junge Giſelher des Frl. Adolphi. Mit

heater

der Krim des Frl. Ravenau konnte man einverſtanden
Er ebenſo leiſtete Frl. v. Schulz als Brunhikd Gutes. ßgu

chäfer-Kruſe war als die alte Amme Brunhildens ſiche:
beſſer auf dem Platze als einſt als Daja in Leſſings Natren

Letzte Nachrichten.
Wilhelmshaven, 4. November. Jm Ems Jahdekanal er-

tränkte ſich ein 22 jähriger junger Mann mit ſeiner 16 jährigen
Geliebten. Beide hatten ſich zuſammengebunden, bevor ſie ſich
ins Waſſer ſtürzten.

Douay, 4. November. Der Grubeningenieur Hurteaur,
Direktor der Gruben der Eiſeybahngeſellſchaft von Orleans, iſt
zum Schiedsrichter der Grubengeſellſchaften des Loirebeckens
deſigniert worden.

Frankfurt a. M., 4. November. Die Frankf. Ztg. meldet
aus Newyork: Ein hieſiges Handelshaus erhielt eine Depeſche,
wonach aus Mexiko gemeldet wird, daß 4000 Meilen vom
Vulkan St. Maria entfernt vulkaniſche Aſche gefallen iſt.

Aden, 4. November. Jn Bato geht das Gerücht, daß
Truppen des Mollah einen engliſchen Poſten bei Schokle über
rumpelten und zahlreiche Kamele erbeutet haben. Es herrſcht
große Aufregung.

Zriefkaſten der Redaktion.
„Wette. Gehälter von 7000 und 8000 M. für Gewerkſchafts

führer ſind in England und Amerika durchaus nicht ſelten.
X. Z. 100. Von den Kleidungsſtücken iſt bei Jhnen nichts

pfändbar. Das Lexikon und Wörterbuch iſt allerdings pfänd
bar. Stundung, ebenſo Abſchlagszahlungen können Sie bean-
tragen. Die Höhe der einzelnen Ratenzahlungen richtet ſich
nach der Höhe der Koſten überhaupt und nach Jhrem Ein-
kommen. Beantragen Sie doch 3-5 M. monatlich. Für Ge-
richtskoſten iſt nur der Gehalt um den 1500 M. jährlich über-
ſteigenden Betrag pfändbar.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 3. November.

Aufgeboten: Bohrer Süße u. Marie Schaffernicht (Kellner
ſtraße 16 und Kl. Ulrichſtraße 5). Kaufmann Braune u. Klara
Kern (Köthen und Leipzigerſtraße 107). Kaufmann Schleſier
und Martha Ebelt (Neuhammer und Halle).

Eheſchließung: Buchhändler Schilling und Karoline Ammel
(Fürſtenthal 8 und Straßburg i. Elſ.).

Geboren: Arbeiter Frankenſtein gen. Löſch S. (Gommer-
gaſſe 7,. Kanzliſt Gutmann T. (Pfännerhöhe 74). Arbeiter
Mettin T. (Klinik). Arbeiter Rothe S. (Schützenſtraße 16).
Handelsmann Rüdiger S. (Mangfelderſtraße 47). Schneider
Haltenhof S. (Grünſtraße 31). Maurer Schondorf T. (Alter
Markt 17). Maſſeur Reimer S. (Magdeburgerſtraße 18). Haus
diener Schondorf T. (Sophienſtraße 40).

Geſtorben: Privatmann Bär, 74 J. (Thorſtr. 9). Arbeiter
Metzſchker, 46 J. Brüderſtraße 4). Schuhmachers Wieſchalla T.,
9 Mon. (Dryanderſtraße 28). Etuisarbeiter Schmidt, 42 J.
(Klinik). Hofmeiſter Krüger, 38 J. (Klinik). Kanzleirat Portius
71 J. Leipzigerſtraße 86).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 3. November.
Aufgeboten: Buchhalter Schulten und Martha Enders,

(Schillerſtraße 20 und Breiteſtraße 18).
Geboren: Chemiker Dr. Springer S. (Uhlandſtraße 6).

Polizeiſergeant Otto T. (Götheſtraße 16). Konditor Wiechmann
T. Leſſingſtraße 21). Maurer Blume S. (Körnerſtraße 57).
Droſchkenbeſitzer Krieger T. (Belfortſtraße 2).

Geſtorben: Arbeiters Witte Ehefr., 31 J. (Diakoniſſenhaus).
Profeſſors Dr. Eisler Ehefr., 40 J. (Schillerſtraße 8). Stuhl-
flechters Heinemann T., 2 J. (Breiteſtraße 26).

Greppin.
Verfolgt man den Monatsbericht des Halleſchen Arbeiter

ſekretariats, ſo findet man hier und da auch Greppiner Arbeiter
verzeichnet. Erkundigt man ſich in einzelnen Organiſationen,
wer dieſe Beſucher des Halleſchen Arbeiterſekretariats geweſen
ſein mögen, dann weiß meiſtens niemand etwas davon. Es iſt
uns nun gelungen, zu erfahren, daß die Arbeiter, die das
Sekretariat in Anſpruch nahmen, in der Hauptſache frühere
Organiſierte waren, die heute ihre Pflichten gegen die Arbeiter
ſchaft vollſtändig vergeſſen haben. Sie leſen nicht einmal mehr die
Arbeiterpreſſe. Für ſolche Leute einzutreten, liegt wahrlich keine
Veranlaſſung vor. Wir haben uns deshalb mit dem Halleſchen
Sekretariat in Verbindung geſetzt und dieſes wird künftig
keinem Greppiner Arbeiter mehr Auskunft erteilen, der nicht
nachweiſen kann, daß er

e angehört.Se

egenwärtig der gewerkſchaftlichen
lle jene, welche der Ratſchläge des

retariats bedürfen, mögen dieſe Mahnung beachten.
Mehrere organiſierte Arbeiter.

m

Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis, welche der
Arbeiterſchaft zu Verſammlungen zc. zur Verfügung

ſtehen:
Jn Halle:

Letzter Dreier, Merſebyxgerſtraße,
Osborgs Bellevnue, Lindvnſtraße,
Ballſäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Paradies, Ratswerder,
Weißes Roß, Geiſtſtraße,
Moritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenſtein
Burgtheater, Wilhelmshöhe, Gaſthof zum Mohr.

Hoheſtraße. Burgſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Lindenhof.
Osmünde: Gaſthof von Auguſtiniagk.
Gaſthof zu Friedrichſchwerz.
Löbejün Gaſthof zum Schwan

Die Local- Kommiſſion.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen

tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An-
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Die heutige Nummer umſaßt Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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